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Die Nacht war kühl und regnerisch.


Der Mann wankte aus der Bar, schien von dem
Wetter, jedoch nichts zu merken.


Es war drei Uhr morgens. Auf dem feuchten
Asphalt schimmerte trüb das Licht der altmodischen Lampen, links und rechts vom
Eingang des Lokals.


Die unsicheren Schritte des einsamen Zechers
hallten auf der Straße. Hohl verklangen sie in der engen Gasse mit den
schmalbrüstigen Häusern.


Peter Marossa hielt sich im Schutz der
dunklen Wände, hatte jedoch den Kragen hochgestellt und den Kopf zwischen die
Schultern gezogen.


Weniger als eine Steinwurfweite von dem
wankenden Spätheimkehrer entfernt, der seine nahgelegene Wohnung zu Fuß
erreichen wollte, bewegte sich plötzlich etwas mitten auf der Straße.


Es sah aus, als würde sich ein Mensch, der
gestürzt war, erheben.


Peter Marossa blieb stehen und mußte zweimal
hin- sehen, als der Unbekannte sich erhob, der, vom matten Licht einer
altmodischen Straßenlaterne getroffen wurde.


Marossa schluckte, preßte die Augen zusammen
und beschloß in diesem Augenblick, nie wieder einen Schluck zu sich zu nehmen.


Das vor ihm - war kein Mensch!


Ein Wesen stand auf zwei Beinen, hatte auch
zwei Arme, aber sein Körper war naß und glitschig und mit gelbgrünen Schuppen
bedeckt... Es konnte nur eine flinke, mannsgroße Echse sein, die aus dem
Kanalisationsschacht stieg - und blitzartig auf Marossa zuschnellte, ehe der
Mann sich von seiner Überraschung erholte.


Angst und der genossene Alkohol schränkten
seine Bewegungsfreiheit ein.


Marossa, der hier im ersten Bezirk der Wiener
Innenstadt zu Hause war, jede Straße und jede Gasse kannte, wurde von einer
Sekunde zur anderen nüchtern.


Die mannsgroße Echse warf ihn zu Boden.


Marossa wollte um Hilfe rufen, aber die
glitschige Hand preßte sich auf seinen Mund.


Dem Wiener schlug
der dumpfe Geruch der Kanalisation ins Gesicht und der modrige Atem aus dem
Maul des unheimlichen Geschöpfes.


War das ein Alptraum, zurückzuführen auf zu
reichlichen Alkoholgenuß? Begann so das Delirium tremens?


Marossa schlug und trat um sich und
entwickelte dabei erstaunliche Kräfte. Es ging um sein Leben! Der unheimliche
Gegner versuchte ihm die Luft abzustellen, um ihn dadurch kampfunfähig zu
machen.


Der Echsenmann war schwer, durch seine
glitschige Körperoberfläche praktisch kaum zu fassen. Wenn Marossa glaubte,
einen Griff in seiner Todesnot anbringen zu können, rutschte er ab.


Sein Herz pochte kräftig, kalter Schweiß
perlte auf seiner Stirn, vermischte sich mit dem Regen, und Marossa meinte, die
Lungen würden das nicht aushalten.


Vor seinen Augen begann sich alles zu drehen.
Die Giebel der dicht stehenden Häuser schienen sich wie unter einer in Bewegung
geratenen Gummihaut zu verziehen.


Er merkte nicht, wie die scharfen,
krallenartigen Fingernägel sich in seinen Hals bohrten und die Haut seines
Gesichtes aufrissen.


Der Unheimliche, der ihn überfallen hatte,
hielt plötzlich inne ...


Da war etwas!


Schritte in einer Seitenstraße. Sie näherten
sich rasch.


Die Echse fuhr zusammen. Sie ließ
augenblicklich los und richtete sich auf.


Zwei längliche Schatten schoben sich über die
schräg gegenüberliegende Hauswand.


Da kam jemand ...


Die Echse ergriff die Flucht.


Geduckt, nach Menschenart, lief das Geschöpf
auf die andere Straßenseite und eilte im Schutz der Schatten weiter. Es
erreichte die Straßenecke, lief in einen Torbogen und verschwand im
stockfinsteren Hinterhof eines Gebäudekomplexes.


Schwer atmend lag Marossa auf dem Boden,
unfähig, sich aus eigener Kraft zu erheben.


Die Schatten der beiden Menschen, die aus der
Seitenstraße traten, streiften ihn. Wie durch Watte vernahm Marossa eine
erschreckte weibliche Stimme.


»Hey, du ... da liegt einer ...«


Er hob den Kopf. Sein Gesicht brannte wie
Feuer.


»Wird zu tief ins Glas geschaut haben«,
konstatierte eine zweite, diesmal männliche Stimme.


Die Schritte kamen rasch näher.


»Verfolgen ... lauft ihm nach ... er darf
nicht entkommen ...« Es wurde Marossa nicht bewußt, wie er diese Worte sagte.


Das Paar blickte sich an, machte aber keine
Anstalten, die Straße entlangzulaufen.


»Wem sollen wir nachlaufen, warum?«


Ein Gesicht beugte sich über Peter Marossa,
dem wirr die dunklen Haare in die Stirn hingen. Der Regen hatte sie völlig
durchnäßt.


Ein Schirm wurde über den Mann gehalten.


»Die Echse ... die Bestie ... sie wollte mich
töten ...«, stieß er hervor.


Hände packten ihn und waren ihm behilflich,
auf die Beine zu kommen.


»Sie sind gestürzt«, stellte der fremde
Helfer fest. Marossa sah verschwommen ein jugendliches Gesicht vor sich, das
von dunklen Haaren umrahmt wurde.


»Er ist betrunken«, bemerkte die Frau an
seiner Seite. Sie hatte eine moderne Zöpfchenfrisur, die Haare hingen wie
kleine dünne Schlangen herunter, baumelten an den Ohren und berührten die
Schultern.


Das Paar war noch sehr jung. Instinktiv
schätzte Marossa beide Leute auf höchstens zwanzig.


»Nein, ich bin nicht betrunken«, sagte er mit
belegter Stimme. Ihm war die Bemerkung nicht entgangen. »Die Echse ... ein
Monster ... es ist hier entlanggelaufen ... ihr müßt es gesehen haben...«


»Wir haben nichts gesehen und gehört«,
schüttelte der junge Mann den Kopf. Man sah ihm an, daß ihm das Ganze langsam
peinlich wurde.


»Da war auch nichts zu hören«, hatte Marossa
sich wieder gefangen. »Er lief lautlos ... wie ein Schatten ...« Nervös blickte
er sich um.


»Da ist niemand und da war niemand«, mußte er
sich sagen lassen.


Das Mädchen reichte ihm ein Taschentuch.
»Wischen Sie sich damit das Gesicht ab ... es ist blutig. Sie haben es sich
beim Sturz auf geschlagen.«


»Wird wohl am besten sein, wenn wir ihn zu
einem Arzt bringen.«


»Nein, nicht nötig«, schlug Marossa schnell
ab. »Es geht schon wieder... wahrscheinlich habt ihr recht... ich bin gestürzt
und muß wohl für einen Moment das Bewußtsein verloren haben.«


Das klang am plausibelsten.


Aus den Augenwinkeln heraus nahm er war, wie
das Mädchen die Nase rümpfte und ihrem Begleiter durch eine entsprechende Geste
zu verstehen gab, daß Alkohol im Spiel war.


»Wohnen Sie hier in der Nähe?« wurde er gefragt.


»Ja, ja«, hörte er sich abwesend murmeln,
während Regenwasser über sein Gesicht lief. »Noch ein paar Schritte von hier...
zwei Hauser weiter.«


Das stimmte nicht. Er wollte die anderen
einfach los sein.


Furcht, Ratlosigkeit und Neugier erfüllten
ihn.


Er mußte nachdenken. Aber gerade das fiel ihm
schwer. So froh er war, daß jemand gekommen war, so froh war er, als sich die
beiden wieder davonmachten.


Sie kümmerten sich nicht länger um ihn, als
sie erkannten, daß er jede weitere Hilfe ablehnte und stur blieb.


Das Paar ging die Straße entlang, ohne einen
Blick zurückzuwerfen. Auf einem Grundstück, wo eine überdimensionale
Reklametafel stand, die Werbung für eine japanische Autofirma machte, parkten
mehrere Fahrzeuge.


Eines der Autos wurde Augenblicke später
gestartet, rollte auf die Straße und verschwand um die Ecke. Das
Motorengeräusch verebbte rasch.


Dann herrschte wieder Stille - bis auf das
monotone Rauschen des Regens.


Marossa war völlig durchnäßt. Aber das hielt
ihn jetzt auch nicht mehr zurück.


Als er sich unbeobachtet fühlte, blickte er
die menschenleere Straße hinunter. Er brachte es nicht fertig, den Weg in das
Gewirr der Gassen noch mal zurückzugehen. Irgendwo hinter einer Häuserecke oder
im dunklen Eingang eines Torbogens konnte der unheimliche Fremde lauern ...


Unwillkürlich schluckte Marossa. Als sein
Adamsapfel sich auf und ab bewegte, verursachte dies Schmerzen. Er glaubte,
seine Kehle wäre wund.


Er spürte noch jetzt den Druck der einzelnen
Finger, die sich um seinen Hals gelegt und ihn gewürgt hatten.


Die Polizei mußte ihm glauben, auch wenn
seine Geschichte noch so verrückt klang.


Er mußte an etwas denken. Gestern noch hatte
es im „ Kurier“ gestanden. Seit Wochen suchte die Wiener Kripo nach einem
Frauenmörder, der die Stadt unsicher machte. Insgesamt gingen schon fünf Morde
auf sein Konto. Die Opfer wurden mit durchschnittener Kehle und entkleidet
aufgefunden. Eine heiße Spur zu dem unheimlichen Täter gab es bisher nicht.


Vielleicht maskierte er sich - im Kostüm
einer Echse?


Die Polizei hatte die Bevölkerung aufgefordert,
alles Ungewöhnliche zu melden. Dazu gehörte sicher auch das Erlebnis, das Peter
Marossa gehabt hatte...


Unweit des Opernhauses gelang es ihm, ein
Taxi zu ergattern. Er ließ sich zum nächstgelegenen Polizei-Revier bringen.


»Warten Sie auf mich ...« forderte er den
Taxi-Fahrer auf. »Ich bin gleich wieder zurück.«


Mit unsicheren Schritten lief er die Treppe
hoch.


Wenig später stürzte er, noch immer
aufgewühlt, in das Dienstzimmer.


»Ich bin überfallen worden«, stieß er hervor,
und es kam ihm vor, als wäre er bereits seit langem unterwegs. »Von einem Mann,
der aussah wie eine Echse...«


Die beiden Polizisten blickten auf. Der eine
begann zu grinsen.


»Sind Sie darüber gestolpert?« erkundigte er sich spitz. »War’s vielleicht ’ne Eidechse?«


»Ich erzähl’ keinen Unsinn! Jedes Wort
entspricht der Wahrheit...« Stockend berichtete er von seinem merkwürdigen
Erlebnis.


Ein Polizist erhob sich und kam auf ihn zu.


»Hauchen Sie mich doch bitte mal an«,
forderte er Marossa auf.


»Ich hab’ etwas getrunken, ja, aber das
spielt keine Rolle ...« Er bemühte sich, seiner Stimme einen festen Klang zu
geben. Es mißlang ihm. Ebenso wenig hatte er Glück damit, gerade zu stehen.


»Sie haben nicht nur etwas getrunken. Sie
haben ganz schön getankt«, mußte er sich sagen lassen. »Ein Monster in Wien ist
auch nichts mehr Neues. Haben wir alles schon gehabt, Kumpel... Wie war doch
noch Ihre Name?«


»Marossa, Peter Marossa ...«


»Können Sie sich ausweisen?«


»Natürlich.« Er suchte nach seinen Papieren.
»Sie sind nicht da ... ich muß sie zu Hause gelassen haben ...«


»Auch schon alles passiert.«
Der Polizist reichte ihm ein Röhrchen, und Marossa mußte hineinblasen. »Schöne
Farbe, recht kräftig ... ich würde sagen, daß es besser ist, wenn Sie hier
bleiben. In Ihrem eigenen Interesse, Marossa! Morgen früh dann, wenn Sie
ausgeschlafen haben, reden wir noch mal über alles. Das heißt,
nicht mehr wir, da ist unsere Schicht zu Ende. Aber unsere Kollegen hören sich
auch gern lustige Geschichten an. Das bringt Stimmung in die Bude ... legen Sie
das nasse Zeug ab! Wir geben Ihnen ein paar warme Decken und ein Dach über den
Kopf. In drei Stunden geht die Sonne auf, da sieht die Welt schon wieder ganz
anders aus, und wir werden feststellen, wer Sie wirklich sind und wo Sie
wohnen. Außerdem werden wir erfahren, ob Sie auf diese komische Geschichte mit
der Echse noch immer Wert legen.«


Marossa wußte, daß man ihm in diesem Zustand
nichts glauben würde.


»Vielleicht ist es der Mörder«, wisperte er.
»Der geheimnisvolle Frauenmörder, der Wien in Atem hält...«


Die beiden Beamten musterten ihn.


Sein Gesicht war geschwollen und aufgekratzt.


Der Mann war offensichtlich gefallen. Die
Würgemale am Hals allerdings paßten nicht in dieses Bild. Offenbar war eine
Schlägerei die Ursache. Marossa wollte jedoch nicht bekanntgeben, aus welcher
Bar er kam.


»Bisher hat der Mörder, den wir suchen, immer
nur Frauen angefallen«, murmelte der zweite Polizist und griff nach der
Thermosflasche, die neben ihm auf dem Schreibtisch stand. »Daß er sich bei
Ihnen geirrt haben soll, will mir nicht in den Sinn.«


»Vielleicht hatte er einen so aufregenden
Gang, wer weiß«, konnte der erste sich die Bemerkung nicht verkneifen.


Marossa kam mit seiner verdrehten Geschichte,
bei der er sich selbst in Widersprüche verwickelte, nicht recht weiter. Man quartierte
ihn in eine Ausnüchterungszelle, brachte ihm warme Wolldecken und hängte die
duchnäßten Kleider zum Trocknen auf.


Er vergaß, daß draußen vor dem Revier noch
das Taxi wartete. Als es dem Fahrer zu lange dauerte, kam er herein.


Ein Polizist ging noch mal in die Zelle
zurück, um Marossa darauf aufmerksam zu machen und das Geld zu holen.


Doch der Wiener schlief schon, schnarchte und
war nicht mehr wach zu kriegen. Da zahlte der Uniformierte den Fahrpreis und
hinterließ dem Kollegen, der seine Schicht im Morgengrauen übernahm, einen
entsprechenden Vermerk. Er würde den verauslagten Betrag wieder von dem
Trunkenbold zurückfordern.


In der Nacht wurde mehrere Male nach Peter
Marossa gesehen.


In der Ausnüchterungszelle roch es nach
Schweiß und Alkohol. Marossa schlief dem Morgen entgegen.


Doch dieser Eindruck täuschte.


Im Schlaf, in der Dunkelheit entwickelte sich
etwas aus der Wunde des Mannes.


Das konnte auch der Kontrollbeamte nicht
erkennen, der sich damit begnügte, von der Tür her jeweils einen Blick in die
Zelle zu werfen. Marossa drehte ihm den Rücken zu, schnarchte unerträglich laut
und hatte die Beine angezogen.


Im Gesicht des Betrunkenen entstand Bewegung.


Die tiefen Kratzwunden veränderten sich. Die
einzelnen Zellen schienen in einem übermäßig schnellen Prozeß zu faulen - und
fielen ab. Schorfige Haut entstand neu. Aber sie sah anders aus.


Am Morgen kamen dann zwei Beamten der
nächsten Schicht, um Marosses Identität zu klären und ihn noch mal zu
vernehmen.


Dazu kam es nicht mehr...


»He, Marossa, auf wachen«, rief der erste
Polizist. »Ihr Aufenthalt ist vorbei.«


Der Angerufene rührte sich nicht.


Da wurde er an der Schulter gepackt und
geschüttelt.


Marossa schnarchte nicht mehr und war sehr
still.


Schlaff und kraftlos fiel sein linker Arm
über den Rand der harten Liege, auf der er die Nacht verbracht hatte.


»Du, der rührt sich ja nicht mehr ...« Dumpf
verklang die Bemerkung in dem kleinen, kahlen Raum.


Die beiden Polizisten erblaßten.


»Verdammt, der wird doch nicht...« Der zweite
Uniformierte sprach ebenfalls nicht zu Ende. Die Blicke der beiden Polizisten
begegneten sich. Schon mehr als einmal passierte es, daß Betrunkene an
Erbrochenem erstickten. Deshalb bestand die Pflicht, in regelmäßigen Abständen
Kontrollgänge zu machen. Diese Kontrollgänge waren ordnungsgemäß durchgeführt worden ...


Der erste Polizist, ein großer, hagerer Mann
mit dünnem, gepflegtem Lippenbart, ergriff die Initiative, packte den schlaffen
Arm und fühlte den Puls.


Kein Schlag mehr! Totenstille ...


»Aber seine Haut - ist noch ganz warm. Er muß
eben erst...« Da drehte er Peter Marossa auf den Rücken, starrte in sein
Gesicht und gab einen erschreckten Aufschrei von sich.


So etwas hatte er noch nie gesehen!


Marossas Gesicht war nicht mehr menschlich.


Es zeigte deutlich die Züge eines Reptils ...
Die Haut war schuppig und mit Schleim bedeckt, der aussah wie eine Wundabsonderung.
Auch waren die Wunden, die Marossa im Kampf mit dem geheimnisvollen Echsenmann
davongetragen hatte, verschorft, und es schien, als hätte von dort aus der
Wuchs jener Schuppenzellen begonnen ...


 


*


 


In den langen, sauber gekachelten Korridor
mündeten viele Türen. Sie trugen seltsame Aufschriften.


Auf der einen stand „X-RAY-8“, links davor „X-RAY-7“,
so ging es fort bis zum Ende des Korridors, der bei „X-RAY-1“ endete. Diese Tür
aber war nur eingezeichnet. Sie ließ sich nicht öffnen, war Attrappe. Wer
dahinter residierte, wußte jeder: das war der geheimnisvolle Chef der PSA. Doch
um wen es sich handelte - das wußte niemand.


Bis zur Stunde war die wahre Identität des
Leiters der Psycho-Analytischen Spezialabteilung niemand bekannt.


Von dem Korridor aus führten schmalere Türen
in andere Gänge, in denen die Versuchs-Labors, funktechnischen Anlagen und
Elektronik-Abteilungen untergebracht waren. Der Mitarbeiterstab für diese Dinge
hatte mit den PSA-Agenten auf der anderen Seite des Korridors direkt nur selten
zu tun. Die einen stellten ihre Arbeitskraft an Ort und Stelle zur Verfügung
und kamen kaum aus New York heraus, obwohl sie sich’s wünschten und gern mal
mit den PSA-Agenten getauscht hätten. Denn sie waren ständig auf Achse, und die
weite Welt war ihr zu Hause. Die Agenten hätten auch gern mal eine Pause von
den vielen anstrengenden Reisen gemacht. Sie gaben hier im Hauptquartier der
PSA nur noch Gastspiele.


Das Außergewöhnliche war für jene Frauen und
Männer, die zu PSA-Agentinnen und -Agenten ausgebildet worden waren, der
Alltag. Sie stellten ihr Leben in den Dienst der Menschen, die von unheilvollen
Mächten bedroht, von grausamen Wesen gefoltert, gequält und getötet wurden, sie
suchten das Grauen, um es zu besiegen. Denn selbst in einer lichterfunkelnden
Neonwelt, einer Generation, die es geschafft hatte, den Mondflug zu
realisieren, gab es Gefahren und Ängste, die noch lange nicht beseitigt,
geschweige denn erkannt worden waren. Diese Welt hatte noch längst nicht alle
ihre Geheimnisse preisgegeben. Um so wichtiger war eine Institution wie die
PSA, deren Mitarbeiter Tod und Teufel nicht fürchteten. Dies im wahrsten Sinn
des Wortes. Sie setzten ihr Leben ein, um blutsaugende Vampire ausfindig zu
machen. Untote und Zombies zu jagen, die menschliches Leben zerstören wollten,
sie hatten grauenvollen Mächten und Kräften, die nicht immer stofflicher Natur
waren, den Kampf angesagt.


Jeder, der PSA-Agent wurde, hatte eine harte
Schule durchlaufen. Dagegen waren andere Härtetrainings wahre Sandkastenspiele.
Voraussetzung für die Aufnahme in die PSA waren Kenntnisse in Medizin und
Psychologie, sowie in den Geheimlehren der Menschheit. Sie hatten oft tiefer in
die Geschicke eingegriffen, als manch einer ahnte.


Jeder PSA-Agent setzte sich für Recht und
Gesetz ein, einwandfreie charakterliche Eigenschaften waren eine
Grundvoraussetzung für die Aufnahme in die Reihen jener Männer und Frauen, von
denen es bisher nicht mal ganze vierzig gab.


Zwar war vorgesehen, daß in jeder Abteilung
je zwanzig männliche und zwanzig weibliche PSA-Agenten zur Verfügung stehen
sollten. Doch auf beiden Seiten gab es noch freie Plätze.


Die Tür mit der Aufschrift „X-RAY-3“ wurde
geöffnet.


Der Mann, der dort herauskam, hätte James
Bond alle Ehre gemacht. Er war groß, hatte eine sportliche Figur, bewegte sich
mit raschem, federndem Schritt. Im Gegensatz zu Bond war er blond und wirkte
wie ein großer Junge. Doch er besaß die Gefährlichkeit einer Bombe. Dies sah
man ihm allerdings nicht an.


War es Zufall oder Absicht, daß gleich darauf
in dem langen Korridor eine weitere Tür aufging, nämlich die mit der Aufschrift
„X-RAY-7“?


Der Mann, der dort zu sehen war, bildete
geradezu einen Kontrast zu dem Blonden mit den eisgrauen Augen.


Er war mindestens einen Kopf größer, hatte
Schultern so eckig wie ein Kleiderschrank und einen Bart, daß Rasputin vor Neid
erblaßt wäre, hätte er den Mann noch sehen können.


Rot wie sein Bart war sein Haupthaar. Wild
und feurig. Der intensive Geruch, der aus dem Zimmer hinter ihm in den Korridor
strömte, war typisch und - gefürchtet. Er stammte von den tränenerzeugenden,
selbstgedrehten Zigaretten des Russen, der auf seinen schwarzen Tabak nur ungern
verzichtete. Wenn er seine krummen Stäbchen rauchte, fielen meistens die
Fliegen von den Wänden. Nicht umsonst hatte man Iwan Kunaritschews Zigaretten
den Beinamen „Vampirkiller“ verpaßt. Es ging das Gerücht um, daß Knoblauch im
Tabak verarbeitet wäre...


Larry Brent rümpfte die Nase, als ihn ein
Schwall Luft aus Kunaritschews Büro traf.


»Du verstänkerst den Hauptgang, Brüderchen«,
sagte er ernst. »Irgendwann kriegst du mal Ärger mit dem großen Boß.«


Kunaritschew zuckte die Achseln. »Er hat mich
noch nie darauf angesprochen, Towarischtsch«, entgegnete der urige Russe mit
dem wilden Vollbart. »Außerdem kann jeder Agent in seinem Büro machen, was er
will. Persönliche Freiheit oder so heißt das in den Statuten, nicht wahr?«


»Die persönliche Freiheit wird überschritten,
wenn das Allgemeinbefinden empfindlich beeinträchtigt wird. Wahrscheinlich hast
du eine von deinen Giftnudeln zuviel geraucht. Bevor du die Tür hinter dir
zugezogen hast, konnte ich sehen, daß mächtige Rauchwolken ...«


»Du hast Augen wie ein Adler«, fiel ihm
X-RAY-7 ins Wort. »Ich habe nicht mal ’ne ganze verkonsumiert, Towarischtsch
... Ich muß sparsam sein. Mein Vorrat geht zur Neige. Es ist höchste Zeit, daß
ich mich auf dem Kennedy-Airport mal in der Luftfracht-Abteilung sehen lasse.
In der Zwischenzeit müßte mal wieder eine Sendung für mich angekommen sein.«


»Dann wird’s ja noch furchtbarer!« entfuhr es Larry Brent. »Aber in dem Fall hätte ich was
für dich ...«


Iwan Kunaritschew nahm seinen leichten
Agentenkoffer in die andere Hand. »Dann schieß mal los, Towarischtsch. Für
Neuerungen hab’ ich immer ein offenes Ohr.«


»Du könntest mehr denn je rauchen ...«


Die Augen des russischen PSA-Agenten begannen
zu leuchten. »Solche Botschaft hör’ ich gern. Aber laß das nur nicht die andern
hören«, senkte er seine Stimme. »Die können einem solchen Komplott nicht folgen
und ...«


»Nein, kein Komplott, ich mein’s ernst. Du
könntest soviel rauchen, wie du willst - du dürftest bloß nicht mehr ausatmen,
Brüderchen ...«


 


*


 


»Ich hab’ ja gewußt, daß die Sache ’nen Haken
hat«, Kunaritschews Stimme klang enttäuscht. Man sah ihm an, daß er eine
handfeste Bemerkung im Sinn hatte, aber er wurde daran gehindert - durch eine
helle, charmante Stimme, die hinter ihnen erklang.


»Ihr seid euch schon wieder in die Haare
geraten«, sagte jemand lachend. Schnelle Schritte näherten sich. Eine Frau auf
Stöckelschuhen. Es war Morna Ulbrandson, die attraktive Schwedin, blond,
grünäugig und langbeinig. Auch sie war reisefertig und hatte ihren
Agentenkoffer dabei.


»Ziemlich starker Verkehr heute auf dem
Hauptgang der Zentrale«, strahlte Kunaritschew. »Und ausgerechnet wir drei
treffen so rein zufällig hier zusammen. Wenn da bloß nichts Ernsteres
dahintersteckt ...«


Vergessen war der Flachs, der für einen
Außenstehenden fast wie ein Streit geklungen hatte. Daß die beiden so ungleich
aussehenden Männer in Wirklichkeit ein Herz und eine Seele waren, daß einer für
den anderen durchs Feuer


ging, begriffen nur die, die längere Zeit mit
ihnen zusammenarbeiteten.


Alle drei Agenten waren reisefertig, für
einen Einsatz vorbereitet.


»Wohin ist denn das Ticket gebucht,
Towarischtschka?« erkundigte sich der Russe mit
leichtem Seitenblick.


»Budapest«, sagte Morna nur.


»Choroschow! Sehr gut... dann sind wir beide
gar nicht so weit voneinander entfernt. Stell’ dir vor, X-RAY-1 kam auf die
Idee, mich nach Prag zu schicken.«


»Wunderbar!« freute
sich Morna. »Da haben wir bestimmt Gelegenheit, uns zu treffen und Hallo zu
sagen.«


Iwan wiegte nachdenklich den Kopf. »Ich hab’
da ein komisches Gefühl, Towarischtschka.« Er warf einen mißtrauischen
Seitenblick auf Larry Brent. »Wenn er so nahe bei uns steht, auch seinen großen
Koffer dabei hat, dann bedeutet das meist nichts Gutes. Irgend jemand hängt er
dann an wie eine Klette. Wobei ich das merkwürdige Gefühl nicht los werde, daß
es in diesem Moment eine zweite Person gibt, die nach Budapest fliegt. Der gute
Larry scheint einen besonders guten Draht zu unserem rätselhaften Chef zu
haben. Er hat immer das verdammte Glück, daß man ihm die schönste Frau des
ganzen Unternehmens hier wie einen Schutzengel mitgibt. Da kann ja nichts
schief gehen...«


»Wenn es so wäre, müßtest du die Computer
dafür verantwortlich machen, Brüderchen«, sagte Larry Brent lachend. »Sie sind
in den meisten Fällen für diese oder jene Agenten-Konstellation zuständig.«


»Das beweist mal wieder, daß Computer nicht
wirklich denken können. Morna und ich passen da viel besser zusammen. Schon vom
Äußeren her...«


»Richtig«, nickte Larry mit todernster Miene.
»Die Schöne und das Biest, das sagt schon ein bekannter Titel.«


Weiter kam er nicht.


Der Russe knurrte wie ein Löwe und sprang im
nächsten Moment nach vorn. X-RAY-3 duckte sich und wich nach der Seite aus.


Doch Kunaritschew bewies mal wieder, daß er
als Taekwon-Do-Kämpfer unschlagbar war. Sein linkes Bein wischte zur Seite.
Eine Sekunde stand er wie ein Storch auf einem Bein, war weit nach vorn
gebeugt, daß man befürchten mußte, er würde im nächsten Moment das
Gleichgewicht verlieren.


Kunaritschews linkes Bein schaufelte Brents
beide Beine blitzartig weg.


Larry kippte nach vorn, als hätte ihn ein
Dampfhammer erwischt. Er landete in Iwans Armen.


»Es zieht ihn immer wieder zu mir«, sagte der
Russe freundlich. »Auf der einen Seite kann er’s nicht lassen, mich zu ärgern,
aber lieb hat er mich doch.«


Larry richtete sich auf. »Treiben wir’s hier
lieber nicht so toll, Brüderchen«, flüsterte er. »Wir sollten unsere
Trainings-Programm besser im Camp absolvieren als hier auf dem Korridor.«


Er strich sein Jackett glatt. »Und nun
sollten wir uns beeilen. Ich kann euch die erfreuliche Mitteilung machen, daß
wir einen Teil unserer Reise zusammen zurücklegen. Wir fliegen zunächst
gemeinsam nach Wien. Dort habe ich zu tun. Und von da aus ist es weder
besonders weit nach Prag noch nach Budapest. Ich sehe schon, daß wir uns nach
erfolgreicher Arbeit irgendwo in einem kleinen Weinort, in einem gemütlichen
Heurigen-Lokal zusammensetzen und Neuen probieren ...«


»Den ich dann mit meinem Wodka ä la
Kunaritschew geschmacklich aufbessern werde«, warf X-RAY-7 ein. »Nur Heuriger
allein bringt’s nicht... Da fehlt die Würze. Und die hab’ ich Gott sei Dank in
einem frischgefüllten Taschenfläschchen dabei. Dann, auf nach Wien! Ich nehme
an, daß wir uns im Flugzeug gegenseitig abstimmen, warum und wieso wir nicht an
einem Ort tätig werden - und doch so dicht beieinander sind, daß wir jederzeit
engen Kontakt halten können . . . Das spricht schon dafür, daß es diesmal etwas
besonders Kompliziertes ist...«


In Wien und Umgebung ging das Leben seinen
gewohnten Gang.


Nur für einige Menschen war der Alltag
verändert. Dazu gehörte auch die Kripo der Stadt. In einer Sonderkommission
wurden sowohl die unheimlichen Mordfälle bearbeitet als auch die merkwürdige
Beobachtung Peter Marossas, der von der Begegnung mit einem Echsenmenschen
gesprochen hatte. Diesem Hinweis hätte man noch immer wenig Wahrheitsgehalt
entgegengebracht, wenn nicht die seltsame, erschreckende Verwandlung mit dem
Toten vor sich gegangen wäre.


Marossas Körper lag im Leichenschauhaus der
Stadt, wurde aber in einem besonderen Raum aufbewahrt.


Mediziner und Experten standen vor einem
Rätsel. Man wartete auf die Ankunft des Spezialisten der PSA aus New York.


Der Mann hieß Larry Brent und sollte gegen
Abend in der österreichischen Hautpstadt eintreffen.


Nach wie vor stand der geheimnisvolle Frauenmörder
im Mittelpunkt des allgemeinen Interesses, obwohl es schon einige Beamte gab,
die die Vermutung äußerten, daß es zwischen diesem und jenem, dem Marossa
begegnete, vielleicht doch einen Zusammenhang gab. Auch wenn die äußeren
Merkmale des Zusammentreffens nur wenig mit denen zu tun zu haben schienen, die
bisher in den anderen Fällen hervorgetreten waren. Die Verantwortlichen waren
nämlich der Meinung, daß der unbekannte Täter ein krankhaft veranlagter Mensch
war, der blindwütigen Haß gegen das weibliche Geschlecht im Herzen trug. Er
hatte sich bei seinen Morden nicht auf einen bestimmten Typ festgelegt, so daß
man hätte sagen können, daß es dieser oder jener Frauentyp war, der seine
abnormen Triebe schürte. Es waren junge und alte Frauen getötet worden, blonde,
brünette und schwarze. Ein Motiv fehlte jedesmal. Der Gedanke, daß der
Wahnsinnige mitten in der Stadt lebte, vielleicht irgendwo in einem Cafehaus saß und über seine Taten womöglich in der Zeitung
las - diese Vorstellung war vielen Leuten unerträglich.


Die Sonderkommission, die in den letzten
Wochen kaum zur Ruhe gekommen und hunderten von Hinweisen aus der Bevölkerung
nachgegangen war, hatte sich nun mit dem neuen, in der letzten Nacht
vorgefallenen Ereignis zu beschäftigen.


Die beiden Polizisten, die Marossa in die
Ausnüchterungszelle geschickt hatten, mußten sich gewisse Vorwürfe gefallen
lassen. Man hätte Marossa näher nach dem Monster befragen sollen
...


Doch diese Chance war verpaßt worden. Und nun
konnte der Betreffende nichts mehr aussagen.


Die Bar, die Marossa in der vergangenen Nacht
besucht haben wollte, wurde inspiziert. Auch dort wurden Gespräche geführt, in
der Hoffnung, vielleicht hier weiter zu kommen. Man kannte Marossa, er war fast
als Stammgast zu bezeichnen. Der Junggeselle hatte hier mit verschiedenen
Mädchen Kontakte geknüpft. Das waren Sally, Minouche, Carmen und Adeline. Die
wohlklingenden Namen waren alle nicht echt, aber darauf kam es den vernehmenden
Beamten in diesem Fall vorerst nicht an.


Es wurde nach einem Mann gefragt, der
vermutlich in einem Karnevalskostüm aufgetreten war. Daß dieser Begriff „Karnevalskostüm“
sehr bedenklich schien, wußten nur diejenigen, die direkt die Suche nach der „Bestie“
aufgenommen hatten. Denn das veränderte Gesicht der Leiche war alles andere als
eine „Maskerade“... Die Dinge waren verwickelt, und man kam trotz höchsten
Einsatzes keinen Schritt weiter.


In der Presse wurde der Fall vorerst nicht
behandelt. Aus dem Kommissariat ging vorerst nichts heraus. Nach wie vor stand
die Suche nach dem unheimlichen Frauenmörder im Mittelpunkt, diesmal verquickt
mit einer Frage nach einer Gestalt, die angeblich in der letzten Nacht,
verkleidet mit einem Echsenkostüm, in Wien gesehen worden sein wollte. Hatten
noch mehr Leute als Peter Marossa das seltsame Geschöpf gesehen?


Man wartete auf das Echo der Bevölkerung ...


Von vielen hunderttausend Zeitungslesern, die
an diesem Tag den „ Kurier“ und andere Zeitungen studiert hatten, las auch Rita
Sensmann den letzten Bericht über den Frauenmörder von Wien und die Frage nach
dem „Echsenmann“, die in diesem Zusammenhang gestellt wurde.


Rita Sensmann war siebenundvierzig, von Beruf
Musiklehrerin, die private Klavier- und Gesangsstunden gab.
Ihr Schülerkreis stammte aus den angesehensten Familien der Stadt, Leute, die
es sich leisten konnten, ihre Söhne und Töchter in die private Musikschule von
Rita Sensmann zu schicken. Ihr Name hatte einen guten Klang, und das wirkte
sich auf die Stunden-Honorare aus, die sie verlangte.


Rita Sensmann ging es gut. Das bewies schon
die Tatsache, daß sie es sich leisten konnte, hier oben auf dem Berg zu wohnen.
Die Villa „Rita“ stand auf dem Kahlenberg, von dem aus man einen traumhaft
schönen Blick über einen Teil der Millionenstadt und auf das gewundene Band der
Donau hatte.


Versteckt hinter Bäumen und Sträuchern war
das Haus von der auf den Berg führenden Straße kaum zu sehen.


Es lag verborgen hinter einem Abhang. Dahinter
breiteten sich Blumenbeete, Rasen und ein Obstbaumgrundstück aus.


Rita Sensmann war verheiratet mit einem
Musiker, mit Richard Sensmann, der sich seit drei Wochen mit einem
Philharmonischen Orchester auf einer Dreiländer-Tournee befand. Sie führte durch
einige Großstädte Österreichs, in die Tschechoslowakei und nach Ungarn. Noch
zwei Auftritte in Prag und zwei in Budapest waren vorgesehen, dann kam Richard
zurück. Bis zum Ende der Woche war die Kurz-Tournee befristet.


Rita Sensmann freute sich auf die Rückkehr
ihres Mannes. Dann war sie endlich in diesen unsicheren Tagen


nicht mehr allein zu Hause. Sie war keine
ängstliche Frau, aber die Vorgänge in der letzten Zeit beschäftigten und
verunsicherten sie.


Die Frau hielt sich an die Empfehlungen der
Polizei, ging nach Einbruch der Dunkelheit nicht mehr allein weg, mied abseits
gelegenen Straßen und die Parks der Innenstadt und achtete besonders aufmerksam
auf einsame Spaziergänger, die an ihrem Haus vorbeikamen.


Während der letzten Tage hatte sie eine verwitwete
Freundin eingeladen, mit der sie die langen Abende verbrachte und die dann auch
über Nacht in dem geräumigen Haus blieb.


Doris sollte auch heute abend wiederkommen.


Da erfolgte am Spätnachmittag der Anruf mit
der Mitteilung, daß aus dem heutigen Besuch nichts würde.


»Ich fühl’ mich nicht gut«, Doris’ Stimme
klang heiser. »Ich habe seit heute mittag Kopf- und Halsschmerzen. Auch
leichtes Fieber hat sich eingestellt. Tut mir leid, Rita, aber ich kann heute
abend unmöglich hier weg. Ich geh’ jetzt ins Bett, trink’ nen heißen Grog und
hoffe, morgen wieder auf den Beinen zu sein. Dieses feuchtkalte, windige Wetter
macht mir zu schaffen ...»


Rita Sensmann wünschte der Freundin gute
Besserung, unterhielt sich noch einige Minuten mit ihr und legte dann auf.


Draußen begann es bereits dämmerig zu werden.


Die Sonne war hinter dem Berg verschwunden,
über Wien lag eine Dunstglocke, der Donaulauf war ein trübes, bleigraues Band,
das sich in der zunehmenden Düsternis kaum noch abhob.


Der Himmel war bewölkt, alles schien grau in
grau. Kaum sichtbar waren die Lichter drunten in der Ebene, wo das Häusermeer
lag.


Rita Sensmann war eine dunkelhaarige,
gutaussehende Frau. Sie trug das Haar streng nach oben gesteckt, was ihr ovales
Gesicht noch wirkungsvoller zur Geltung brachte.


Sie schloß alle Fenster im Haus, verriegelte
die Türen und vergewisserte sich - wie auch früher schon, nur in diesen Tagen
intensiver - durch einen zweiten Rundgang, daß das Haus auch wirklich gesichert
war.


Sie bereitete sich eine Kleinigkeit zu essen,
saß dann noch eine Stunde im Erker und blätterte in einem Buch, das sie schon
lange lesen wollte. Aber ihre Gedanken schweiften heute wieder ab.


Es wurde halb acht. Und pünktlich auf die
Minute klingelte das Telefon ...


Das konnte nur Richard sein, der es sich
nicht nehmen ließ, jeden Abend vor dem Konzert noch mal kurz anzurufen.


Rita Sensmann war froh, seine Stimme zu
vernehmen und zu hören, daß er gesund war und die Konzerte gut besucht waren.


Noch glücklicher war sie, wenn sie daran
dachte, daß er in vier Tagen wieder zurück sein würde.


Das sagte sie ihm auch.


Sie bedauerte, daß sie diesmal nicht dabei
sein konnte, aber die Vorbereitungen eines eigenen Konzertes noch im Spätherbst
hatte ihr dazu keine Zeit gelassen.


Das Telefonat war viel zu schnell zu Ende ...
und Rita Sensmann war wieder allein.


Sie zog sämtliche Vorhänge zu und ließ die
Läden herab, die im Parterre vorhanden waren. In der ersten und zweiten Etage
der Villa gab es keine.


Die Einsamkeit in dem großen, leeren Haus
wurde ihr nun noch stärker bewußt.


Sie ließ viele Lampen brennen und fuhr
zusammen, wenn es im Dachgebälk leise knarrte oder im Dielenboden ächzte.


Geräusche, die immer wieder in einem Haus
dieses Alters auftraten - und die sie schon gar nicht mehr bewußt wahrnahm.
Seltsam, daß sie heute so empfindliche Sinne dafür entwickelte ...


Vielleicht hing das auch damit zusammen, daß
Rita Sensmann müde war. Sie hatte heute besonders viel gearbeitet, um das
Konzert mit ihren Meisterschülern zu einem Erfolg werden zu lassen.


Vielleicht wurde sie auch krank? Wie Doris
... Bei diesem typischen Grippewetter konnte das schnell passieren.


Sie nahm ein heißes Bad, als die Tür zum
Badezimmer leise knackend aufging ...


 


*


 


Die Angst war plötzlich und mit aller Kraft
da.


Rita Sensmann schrie gellend auf.


Als würden unsichtbare Hände sie emporreißen,
so kam sie in die Höhe.


»Wer ist da?« hörte
sie sich rufen.


Ihre Stimme hallte schaurig durch den
gekachelten Baderaum.


Die Tür blieb spaltbreit geöffnet und bewegte
sich nicht weiter nach innen.


Die von Entsetzen gepackte Frau stand drei
Sekunden wie erstarrt, riß dann das große Badetuch von der Stange, schlang es
um sich und bedeckte ihre Blöße.


Plötzlich zuckte eine Hand durch den
Türspalt.


Rita Sensmann schrie. Sie sah, wie die
dicken, leicht behaarten Finger den Lichtschalter erreichten und ihn
betätigten.


Die Lampe erlosch.


Nachtschwarz wurde es ringsum.


Wilde Verzweiflung und eine nie gekannte
Furcht krallte sich ins Herz der Frau.


Sie ahnte den kräftigen Schatten, der ins
Badezimmer huschte und spürte den Luftzug von der Tür her, der ihren vom heißen
Badewasser durchwärmten Körper streifte.


Rita Sensmann handelte mechanisch. Sie wußte,
daß sie keine Chance mehr hatte, wenn sie in dem engen Raum blieb.


Es mußte ihr gelingen, sich im Dunkeln nach
draußen zu schleichen. Wer auch immer ins Haus gedrungen war - er kannte es
nicht so gut wie sie. Sie würde sich auch in der tiefsten Finsternis
zurechtfinden. Schreien hatte jetzt keinen Sinn.
Niemand konnte sie hören. Das nächste Haus stand mehr als einen Kilometer von
hier entfernt. Und nur dem unheimlichen Eindringling tat sie mit ihrem Schreien
noch einen Gefallen. Da wußte er immer, wo sie sich gerade aufhielt.


Alle diese Gedanken gingen ihr in
Sekundenschnelle durch den Kopf.


Alles, was sie tat, wurde ihr nicht mehr
recht bewußt.


Sie spürte plötzlich eine Bewegung
unmittelbar am Beckenrand.


Der Mörder? Der unheimliche Frauenmörder, den
man überall verzweifelt suchte? Hier, in ihrem Haus, hielt er sich in diesem
Moment auf...


Rita Sensmann zitterte am ganzen Leib. Es
bereitete ihr qualvolle Mühe, nicht mehr zu schreien.
Ihr Herz pochte so heftig, daß sie meinte, man würde es im ganzen Haus hören.


Sie riß das Tuch von ihrem Körper und warf es
nach vorn.


Sie spürte Widerstand. Da stand jemand!


Dann stürzte Rita nach vom. Das schaumige
Wasser schwappte über die Badewanne und platschte auf den Boden.


Die Tür!


Rita Sensmann sprang aus der Wanne und wäre
auf dem Plattenboden fast ins Rutschen gekommen fing sich im letzten Augenblick
aber noch ab.


Sie torkelte nach draußen und konnte es
selbst kaum fassen, daß sie noch den Flur erreichte.


Sie atmete schnell und flach, war aufs
äußerste erregt und hätte am liebsten laut geschrien.«


Endlich: Das Wohnzimmer! Sie schlug die Tür
ins Schloß, drehte den Schlüssel herum und blieb einige Sekunden erschöpft und
atemlos hinter der Tür stehen. Rita Sensmann schloß die Augen und lehnte einen
Moment ihre erhitzte Stirn gegen die kühle Wand.


Zum Telefon, hämmerte es in ihrem Kopf. Du
mußt Bescheid sagen, Hilfe herbeirufen...


Es kam darauf an, keine Sekunde zu verlieren.
Dem anderen keine Chance geben. ..


Die Frau gab sich einen Ruck und durchquerte
den großen Raum, die alten, kostbaren Möbel waren in der Dunkelheit nur
Schemen.


Da - links in der Ecke neben dem Erker -
stand der Telefonapparat.


Sie griff danach, hörte das Freizeichen, und
es kam ihr vor wie ein Fanal der Hoffnung. Dieses Geräusch kam von außerhalb,
und gleich würde sie eine menschliche Stimme hören, die sie aus ihrer
entnervenden Isolierung und Angst herausriß.


Da in der Dunkelheit war noch etwas, direkt
neben ihr. Ein Schatten, der sich von der Wand löste.


Das war zuviel...


Rita Sensmanns markerschütternder Schrei
hallte durch das einsame, dunkle Haus. Es war ein Schrei, wie ihn nur jemand in
höchster Todesangst ausstieß.


Dann fühlte sie den harten Druck gegen ihre
Kehle. Ein scharfes Messer schnitt tief - und der Schrei verstummte
...


 


*


 


Der Streifenwagen fuhr langsam die gewundene,
bergauf führende Straße entlang.


Die beiden Polizisten beobachteten aufmerksam
die Umgebung. Ihre Aufgabe bestand darin, diesen Wegabschnitt zu kontrollieren
und hochzufahren bis zum höchsten Punkt mit einer alten, baufälligen kleinen
Kirche, und dann wieder den gleichen Weg zurück.


Sie kontrollierten auch den Parkplatz links
der Straße, der von dichtstehenden Büschen und Bäumen fast verdeckt wurde. Wo
im Sommer die Fahrzeuge vieler Touristen standen, gab es nun überall freie
Abstellplätze.


Der Streifenwagen wendete im Innenhof vor der
alten Kirche, die aus einem frühen Jahrhundert stammte. Uber der morschen,
geschlossenen Tür hing ein handgeschriebenes Schild, auf dem der Pfarrer die
Besucher bat, durch Spenden zum Erhalt und zur Restaurierung dieses Kleinods
beizutragen.


Eine hüfthohe Mauer auf der anderen Seite
begrenzte das abgelegene, unbewohnte Anwesen. Von hier aus führte der Blick
weit über Wien. Von hier war auch die Villa zu sehen.


Alle Fenster waren dunkel. Und keiner der
beiden Männer ahnte, daß dort ein grauenvolles Ereignis seinem Ende zustrebte.


Zwei Kilometer Luftlinie vom höchsten
Aussichtspunkt entfernt hatte der unheimliche Frauenmörder erneut zugeschlagen.


In dem dunklen Zimmer mit dem Erker lag auf
dem seidig schimmernden Ghom-Teppich eine Frau mit durchschnittener Kehle in
ihrem Blut. Und der Mörder legte mit einer beinahe bedächtigen Bewegung den
Hörer auf die Gabel zurück. Das Freizeichen verstummte.


In der Villa „Rita“ war es wieder totenstill ...


 


*


 


Larry Brent hielt sich solange am Flughafen
auf, bis seine Freunde den Anschlußflug nach Prag und Budapest erreichten.


Iwan Kunaritschews Auftrag lautete, in der
Goldenen Stadt einen Mann namens Milan Soroc aufzusuchen, der an der Moldau
eine kleine Kneipe hatte und der vor einigen Tagen mit einem merkwürdigen
Erlebnis konfrontiert worden war.


Morna Ulbrandson hatte einen ähnlichen
Auftrag in Budapest zu erledigen. Sie sollte Kontakt aufnehmen mit einer Julica
Boshrom. Das Mädchen war als Bedienung im dortigen Interconti angestellt und
hatte in der gleichen Nacht wie Soroc ein Erlebnis, das durch Polizeiberichte
in die Archive der PSA einging.


Durch die vergleichenden Recherchen der
auswertenden Computer war etwas herausgekommen, das unglaublich, ja geradezu
ungeheuerlich schien.


In der Nacht vom 18. auf den 19. Oktober war
in Wien der letzte Frauenmord passiert. Zur gleichen Zeit aber starben


auch in Prag und Budapest zwei Frauen. Unter
den gleichen Bedingungen, mit den gleichen Merkmalen ... Man fand die Opfer mit
durchschnittener Kehle.


Was in Prag oder Budapest passierte,
interessierte in Wien wenig, und umgekehrt galt das gleiche. Zumal eine
Zusammenarbeit von Interpol schon deshalb nicht in Frage kam, weil ein
fraglicher Mörder nicht in ein anderes Land geflohen war und dort gesucht
wurde.


Die Ereignisse in Prag und Budapest muteten
an wie das Verbrechen eines Nachahmungstäters.


Aber die Agenten der PSA, die sich mit diesem
unheimlichen Fall zu befassen hatten, waren da anderer Meinung. Die Taten
ähnelten sich nicht - sie waren in frappierender Weise gleich! Die Art und
Weise, wie die Opfer überfallen, wie das tödliche Messer geführt worden war ...
Die Parallelität der Ereignisse war geradezu schockierend. Dies war um so mehr
ein Grund, daß die Spezialagenten der PSA sich des Falles an- nahmen.


Für Larry Brent hieß es, die Akte „Frauenmörder
von Wien“ zu studieren und herauszufinden, wer oder was wirklich hinter der
Beobachtung mit dem „Echsenmann“ steckte. Sollte sich ein Zusammenhang ergeben,
würde das die Angelegenheit sicher nicht vereinfachen.


Larry gehörte zu der Sorte Mensch, die ein
Gespür für außergewöhnliche Dinge hatten.


Dieses Fingerspitzengefühl war allen
PSA-Agentinnen und -Agenten eigen. Sie mußten in der Lage sein, gewisse Dinge
in einem größeren Zusammenhang zu sehen.


Larry Brent alias X-RAY-3 war gleichzeitig
der geheimnisvolle Leiter der PSA und damit auch X-RAY-1. Doch das wußte
niemand. 


Larry hatte die Reise aufgrund der Computerauswertungen
zusammengestellt.


Dieser merkwürdige Fall zeigte schon jetzt
Symptome, die eine herkömmliche Aufklärung fast unmöglich machten.


Alles wies darauf hin, daß in den genannten
drei Städten ein und derselbe Mörder in Erscheinung getreten war! Dies aber
widersprach sämtlichen Naturgesetzen ... war eigentlich unmöglich! Diesen
Begriff aber hatten die Agenten der PSA längst aus ihrem Sprachschatz
gestrichen. Sie hatten es mit einem neuen Rätsel zu tun und mußten es lösen, so
schnell wie möglich. Denn es bestand die Gefahr, daß weitere unschuldige und
nichtsahnende Menschen ihr Leben lassen mußten. So rechtfertigte allein schon
diese Befürchtung den Einsatz der Mittel, die Larry Brent für notwendig
erachtete.


Zu dritt versprach er sich eine größere
Chance, um hinter das ungewöhnliche Geschehen zu kommen.


Sie sprachen sich daraufhin ab, regelmäßig
miteinander Kontakt aufzunehmen. Dies war immer möglich und stellte selbst dann
kein Problem für sie dar, wenn sämtliche Telefonverbindungen zwischen den drei
Städten unterbrochen werden sollten.


Larry und seine Freunde verfügten über ihr
eigenes „Telefon“. Es war ein winzig kleiner Sender und Empfänger, eingebaut in
eine goldene Weltkugel, die Brent und Kunaritschew in Form eines Ringes trugen,
Morna Ulbrandson an einem goldenen Armkettchen. Die Miniatur-Sende- und
Empfangsanlage wurde von einer Mikrobatterie gespeist. Der Funkweg lief über
PSA-eigene Satelliten rund um den Erdball, wenn es notwendig sein sollte ...


Iwan Kunaritschew begab sich zuerst zur
Abfertigung. Zwanzig Minuten später startete Morna Ulbrandsons Maschine.


In diesem Augenblick begannen Larry Brents
Aktivitäten.


Zuerst führte er ein Telefongespräch mit
Kommissar Pikarski. Es war vereinbart, daß der PSA-Agent sich bei ihm melden
sollte, sobald er in Wien eingetroffen war.


Der erste Weg sollte sie gemeinsam ins
Leichenschauhaus führen, wo Larry sich einen Eindruck von der unheimlichen
Veränderung im Gesicht des Toten verschaffen wollte.


Brent und Pikarski kamen überein, sich direkt
im Leichenschauhaus zu treffen.


»Bis Sie eintreffen, Mister Brent«, sagte der
Kommissar, »werde ich wohl schon da sein. Bis gleich ...«


»Bis gleich, Kommissar.« Larry nahm ein Taxi.
Sein Leihwagen war erst für den kommenden Morgen bestellt.


Die Fahrt in die Innenstadt währte geraume
Zeit länger, als Larry Brent einkalkuliert hatte. Der Verkehr auf den nach Wien
hineinführenden Straßen war beachtlich.


Fünfzig Meter von dem Leichenschauhaus
entfernt ließ X-RAY-3 sich absetzen. Das Gebäude lag in einer kurzen Allee,
verborgen hinter einer hohen Mauer, in die ein Tor und eine schmale,
schmiedeeiserne Tür führten.


In dem Sandsteinpfosten gab es eine Klingel
und eine Sprechanlage. Doch der Agent benutzte beides nicht. Die Tür war nicht
eingeklinkt. Im Hof vor dem Gebäude standen zwei Autos. Ein beigefarbener VW
und ein schwarzer Opel.


Kommissar Pikarski war schon längst
eingetroffen und wartete sicher ungeduldig auf seinen Gast aus Amerika.


Larry stieß die Tür vollends auf und
überquerte den Hof.


Die massive, dunkelbraun gestrichene Holztür
in das Gebäudeinnere war ebenfalls nicht abgeschlossen.


Hinter der Tür lag ein schmaler, gekachelter
Korridor. Zwei Schritte weiter, gleich rechts, gab es
die erste Tür. Sie war aus geriffeltem, undurchsichtigem Glas. Ein Schild war
daran befestigt. „Büro“ stand darauf.


Alles war ruhig.


Larry klopfte an. Niemand gab Antwort. Da
drückte er die Klinke herab und betrat den Raum, der durch zwei Neonröhren
mitten an der Decke hell erleuchtet war.


Kein Mensch hielt sich im Büro auf.


Es roch nach Kaffee und kaltem
Zigarettenrauch. Auf dem alten, klapprig aussehenden Schreibtisch standen eine
Thermosflasche und eine bauchige Tasse mit grünen Tupfen.


In einem Ascher lagen mehrere zerdrückte
Kippen.


Der Kaffee in der Tasse war noch warm, ein
Zeichen dafür, daß derjenige, der sich hier aufgehalten hatte, noch nicht allzu
lange weg sein konnte.


Larry Brent rief auf den Gang hinaus. »Hallo?
Ist da jemand?«


Seine Stimme verhallte in dem langen,
gekachelten Gang.


Vielleicht waren der Angestellte des
Leichenschauhauses und Kommissar Pikarski im Kühlraum und inspizierten aus irgend einem Grund noch mal den toten Marossa. Gab es in der
Zwischenzeit weitere unerklärliche Veränderungen an der Leiche?


Brent lief den Korridor entlang.


Vom war die Schwingtür mit der Aufschrift “Kühlraum“.


X-RAY-3 stieß die Tür auf.


Im nächsten Moment wäre er fast gestolpert
... Über den Körper, der genau vor seinen Füßen lag ...
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Der Mann lag mit dem Gesicht zum Boden. Larry
drehte den Reglosen um. Es handelte sich um einen diensthabenden Angestellten
des Leichenschauhauses.


Er trug einen weißen Kittel, darunter einen
Rollkragenpullover und eine graue Flanellhose.


Der Mann atmete schwach. Auf seinem Hinterkopf
klaffte eine blutende Wunde. Man hatte ihn niedergeschlagen.


Wer? Was war hier vorgegangen? Wo war
Kommissar Pikarski?


Larrys Augen verengten sich. Er sah sich in
dem großen, hellerleuchteten Raum um.


An der Wand links standen mehrere, auf Rollen
bewegliche Bahren. Leichen lagen darauf. Sie waren mit Laken abgedeckt, und an
den Bahren waren Anhänger befestigt, die an braune Kofferanhänger erinnerten.


Name und Bearbeitungsnummer waren darauf
vermerkt.


Die rechte Wand sah aus wie ein riesiger
Schrank, der nur aus großen Schubladen bestand. In den Behältnissen lagen laut
Aufschriften ebenfalls Leichen.


In der entgegengesetzten Richtung gab es noch
zwei graue Metalltüren, die in kleine Nebenräume führten.


Die Tür rechts bewegte sich in dem Moment,
als Larry zufällig aufblickte.


Da war jemand!


Pikarski?


Auch er mußte sich noch im Leichenschauhaus
aufhalten. Hier war der vereinbarte Treffpunkt, und der schwarze Opel draußen
vor der Tür war Pikarskis Dienstwagen. Larry hatte im Vorbeigehen im
Wageninneren ein Funktelefon wahrgenommen.


Er richtete sich langsam auf. Um den
Verletzten wollte er sich sofort wieder kümmern, sobald er wußte, was sich
hinter der grauen Metalltür abspielte.


Vielleicht gab es eine zweite Person, die
eine Hilfe brauchte. Kommissar Pikarski ...


Schnell und auf Zehenspitzen durcheilte er
den langen, kalten Raum.


Larry fröstelte.


Er erreichte die fragliche Tür.


»Kommissar Pikarski?«
fragte er laut. »Sind Sie da?«


Keine Antwort, keine Bewegung erfolgte.
Vielleicht hatte die Tür sich nur durch einen Luftzug bewegt, den er selbst
beim Eintreten in den Kühlraum verursachte.


Dennoch ließ er Vorsicht walten.


Mit dem Fuß stieß er die Tür auf. Auch in dem
Raum dahinter brannte Licht.


Es war eine kleine Kammer, in der nur zwei
Bahren standen. Auch darauf waren Leichen abgedeckt.


Larry nahm seine Smith & Wesson Laser aus
der Halfter und riskierte einen vorsichtigen Blick hinter die Tür.


Nein, da hielt sich niemand auf ...


Larry Hirn arbeitete mit der Präzision eines
Computers.


Hier hatte ein Überfall stattgefunden. Den
Angestellten schlug man nieder, und Pikarski, der sich zur gleichen Zeit hier
aufhielt, wurde offensichtlich entführt ...


Brent zerdrückte einen Fluch zwischen den
Zähnen.


Er war um einige Minuten zu spät gekommen.


Die rätselhaften Ereignisse, die die Wiener
Polizei in Atem hielten, setzten sich auf eine unerwartete Weise fort.


Hinter der Geschichte mit dem Echsenmann
schien doch mehr zu stecken, als manch einer wahrhaben wollte. Spätestens mit
den Veränderungen an der Leiche mußten auch die größten Skeptiker nachdenklich
geworden sein...


Die Veränderungen an der Leiche! Hingen sie
mit dem zusammen, was hier geschehen war?


Wo war Marossa aufgebahrt?


Die Leiche war unter Berücksichtigung
besonders strenger Maßstäbe untergebracht worden.


Kurzerhand riß Larry die Laken von den beiden
Toten auf der Bahre in der Kammer, deren Tür offen gestanden hatte.


Marossa war nicht dabei!


Larry Brent entging, daß auf der Bahre an der
Wand neben der Tür etwas Unglaubliches geschah. Lautlos richtete die Gestalt
sich auf ...
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Da wandte Larry Brent sich um.


Der Schatten seines Körpers fiel schräg auf
die gegenüberliegende Wand.


Die Gestalt unter dem Laken sah diese
Bewegung durch das dünne Gewebe - und handelte selbst für einen aufmerksamen
Agenten blitzschnell.


Das weiße Laken wirbelte plötzlich durch die
Luft. Dann schnellte auch schon die Gestalt auf Larry zu.


Der PSA-Agent erkannte die Gefahr im Ansatz
und ließ sich auf die Seite fallen. Doch das Laken klatschte noch um seinen
Kopf und hinderte ihn sekundenlang am Sehen. Er handelte blind.


Brents Smith & Wesson Laser spie einen
gleißenden Lichtstrahl aus. Das tödliche Licht verfehlte die schuppenartige
Gestalt um Haaresbreite. Der Strahl bohrte sich lautlos in die Decke...


Zu einem weiteren Schuß kam Larry nicht. Ein
harter, langer Gegenstand - es war ein Eisenrohr - zischte durch die Luft.


Larry wurde am Hinterkopf getroffen, stürzte
und merkte, wie ihm das Bewußtsein schwand.


Der Echsenmann warf sich sofort auf ihn und
war bereit, noch mal zuzuschlagen, unterließ es aber, als er merkte, daß die
Gestalt unter seinen schuppigen Fingern schon erschlaffte.


Er riß das Laken, das sich an einer Stelle
blutig zu färben begann, vom Kopf des PSA-Agenten.


Larry Brent lag reglos am Boden. Aus einer
Wunde am Hinterkopf sickerte Blut.


Der Echsenmann verlor keine Zeit. Er warf das
Laken, unter dem er sich bei Ankunft Larry Brents verborgen hatte, mit
kraftvoller Bewegung zur Seite. Es landete auf der Bahre neben der Tür.


Der Echsenmann bückte sich. Unter der
glitschigen, schuppigen Haut konnte man das Spiel der Muskeln beobachten.


Es war für den Unheimlichen eine Kleinigkeit,
Brent in die Höhe zu reißen und ihn sich wie einen Sack über die rechte
Schulter zu werfen.


Mit seiner Last bewegte sich der Echsenartige
noch immer mit erstaunlicher Leichtigkeit.


Er lief durch den langen Korridor, verließ
das Gebäude durch den Haupteingang und eilte geduckt an der schattenwerfenden
Mauer entlang, die das Anwesen umgab.


Er starrte auf die Straße.


In dieser abseits gelegenen Allee herrschte
kaum Verkehr. Der Schatten der Wand und die dicht stehenden Bäume, die den
Straßenrand flankierten, boten ausreichenden Schutz, auch für seinen weiteren
Weg.


Dieser Weg währte nur noch einige Schritte -
bis zum nächsten Kanaldeckel ...


Der Echsenmann warf noch mal einen Blick die
Straße entlang. Alles blieb ruhig, keine Gefahr des Entdecktwerdens
...


Er bückte sich. Mit der freien Hand riß er
ruckartig den Deckel in die Höhe und kletterte dann an den eisernen, in die
Wand eingelassenen Sprossen in die Tiefe.


Dunkelheit und übelriechende Luft umfingen
ihn.


Aus der Tiefe hörte man es rauschen und
plätschern. Die Abwässer einer Millionenstadt wälzten sich durch die
labyrinthartigen Tunnel, die wie ein Spinnennetz unter den Straßen
entlangführten.


Die Kanalisation von Wien . . .


Der Echsenmann erreichte die unterste
Sprosse. Im Dunkeln legte er sein Opfer auf den feuchten Boden neben der tiefen
Mulde, durch die sich eine schmutzige Brühe wälzte. Unweit der Einstiegstelle
ragte auf der anderen Seite des Schachtes in Mannshöhe ein Rohr aus der Wand,
aus dem Wasser sprudelte. Es plätscherte an den Schachtwänden herab. Gurgelnde
Geräusche und andere, undefinierbare Laute erfüllten das unterirdische
Labyrinth.


Larry Brent bekam von alledem nichts mit.


Er war in tiefe Bewußtlosigkeit gesunken, und
dies war auch der Grund, weshalb der merkwürdige, furchteinflößende Entführer
ihn allein zurückließ, ohne ihm einen weiteren Blick zu gönnen.


Der Echsenmann kehrte erneut in das
Leichenschauhaus zurück.


Ungesehen erreichte er die Halle, in der der
niedergeschlagene Mann im weißen Kittel lag.


Der Echsenmann warf sich auch den
Angestellten über die Schulter und tauchte schnell in die Kanalöffnung zurück.


Die Schuppenhand ließ wegen der Anzahl der
Form der fünf Finger darauf schließen, daß sich etwas Menschliches an diesem
Wesen befand.


Knirschend rutschte der Kanaldeckel über das
holprige Pflaster. In dem Moment, als er einrastete, bog um die Straßenecke ein
klappriger VW-Kastenwagen, der einer Straßenreinigungsfirma gehörte.


Eine halbe Minute später rollten die Räder
dieses Fahrzeugs über den Kanaldeckel. Der Echsenmann, der geduckt darunter
hockte, spürte die Vibration, die durch die Straße lief.


Er stieg nach unten.


Larry Brent lag noch immer an der gleichen
Stelle.


Der Echsenmann ging in die Hocke.


Er wuchtete den Reglosen über die Schulter
und richtete sich auf. Beide Opfer wie Säcke über den Achseln tragend, lief der
Unheimliche an dem rauschenden, träge fließenden Kanal entlang.


Der Echsenmann bewies erstaunliche Zähigkeit.
Er fiel in leichten Trab, eilte mit sicheren Schritten durch die Dunkelheit,
wechselte die Richtung und durchwatete das schmutzige, seichte Wasser, um einen
anderen, quer wegführenden Stollen zu erreichen.


Er kannte sich in diesem Kanalsystem bestens
aus. Schließlich war es sein Zuhause ...
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Um zehn Uhr morgens war es noch immer düster.


Der graue Nebel wollte nicht weichen. Selbst
der Kahlenberg war in Wolken gehüllt.


Er war von der Stadt aus nicht zu sehen, und
umgekehrt konnten die dort oben Wohnenden keinen Blick auf Wiens Häusermeer
werfen.


Ein typischer Herbsttag war angebrochen.


Die junge Frau, die am Steuer des kleinen,
dunkelroten Fiat saß, fuhr sehr langsam. Sie konnte
keine zwanzig Meter weit sehen. Die zum Kahlenberg führende Straße lag in einer
wahren Milchsuppe.


Die hügelige Erde auf der linken Straßenseite
sah hinter den wabernden Schleiern aus wie der Buckel eines Ungeheuers, das in
tiefem Schlaf und lag leicht atmete.


Zur Rechten fiel die Straße manchmal steil
ab, und kahle Bäume reckten die dunklen Äste wie anklagend in den grauen,
bleiernen Himmel.


Es war eine seltsame Atmosphäre. Etwas
Gespenstisches haftete ihr an, und dieser Eindruck verstärkte sich noch, als
die junge Frau die Einfahrt zur »Villa Rita“ hinter sich hatte.


Das alte Haus mit den Erkern lag wie leer und
verlassen. Und obwohl es noch so düster war, brannte nirgends im Haus Licht!


Sissy Clahofer stutzte.


Ihre Gesangslehrerin wußte doch, daß sie um
diese Zeit bestellt war. Seit drei Jahren kam sie mittwochs um zehn Uhr zum
Unterricht. Und wenn Rita Sensmann mal verhindert war, gab sie immer
rechtzeitig Bescheid.


Die gutaussehende Blondine, der Freunde und
Bekannte schon gesagt hatten, daß sie frappierende Ähnlichkeit mit der
verstorbenen amerikanischen Schauspielerin Marylin Monroe besaß, zuckte die
Achseln und parkte den kleinen Wagen neben der geschlossenen Garage.


Auch dies war ein Zeichen dafür, daß Rita
Sensmann zu Hause war.


Ob die Lehrerin verschlafen hatte?


Sissy Clahofer gingen allerlei Gedanken durch
den Kopf, als sie die Tür ihres Kleinwagens zuschlug und dann direkt auf den
eben zur Straße liegenden Hauseingang zuging.


Sie betätigte die Klingel und hörte deutlich
das Geräusch durchs Haus hallen.


Sissy Clahofer warf mit einer ruckartigen
Bewegung den Kopf zurück und griff mit beiden Händen in ihr volles, gelocktes
Haar. Sie hatte einen kirschroten, sinnlichen Mund und eine Art, sich zu
bewegen, daß die Blicke der Männer ihr folgten, wo immer sie ging.


Sie hatte den Mantel nicht zugeknöpft. Ihr
knielanges, azurfarbenes Kleid betonte die schmale Taille und brachte dadurch,
daß es so eng anlag, ihren Busen voll zur Geltung.


Die einundzwanzigjährige Gesangsschülerin
betätigte ein zweites Mal die Klingel.


Niemand kam, um zu öffnen.


Sissy Clahofer legte mechanisch die Hand auf
den Türknopf und stellte fest, daß sie nicht eingerastet war.


Die Tür stand offen ...


Zwischen den hübsch geschwungenen Brauen der
jungen Dame entstand eine nachdenkliche Falte.


Die Gesangsschülerin war verwirrt. War Frau
Sensmann doch unverhofft weggefahren und hatte in der Eile sowohl vergessen sie
telefonisch zu benachrichtigen als auch die Tür abzuschließen? Dann mußte es
etwas Ernstes und Dringendes gewesen sein. Sissy Clahofer konnte sich nicht
daran erinnern, jemals eine ähnliche Situation in den zurückliegenden Jahren
erlebt zu haben.


Sie wollte schon die Tür zuziehen, um dadurch
zu gewährleisten, daß in der Zeit von Rita Sensmanns Abwesenheit kein
Unbefugter die Wohnung betrat - doch im letzten Augenblick besann sie sich auf
etwas Besseres.


Sie wollte Gewißheit. Es konnte auch etwas
passiert sein, und Rita Sensmann lag möglicherweise krank oder bewußtlos im
Haus und wartete auf Hilfe ...


Sissy Clahofer merkte, wie die Unruhe und die
Erregung in ihr wuchsen.


Sie lief zur Garage und spähte durch den
seitlichen Türschlitz. Der Wagen stand auf seinem Platz! Durch die
Glasbausteine, die in einer Reihe unter dem flachen Dach entlangliefen, fiel
genügend Licht in die Garage, so daß man den kaffeebraunen, metallicfarbenen
Ford deutlich registrieren konnte.


Rita Sensmann mußte noch im Haus sein!


Es war etwas passiert... da stimmte etwas
nicht!


Sissy Clahofer eilte zum Hauseingang, drückte
die Tür vollends auf und ging dann zwei, drei Schritte in die gemütlich und mit künstlerischem Geschmack eingerichtete
Diele.


»Frau Sensmann?« Die Stimme der jungen
Besucherin hallte durch das große, düstere Haus. Nebelschwaden wallten hinter
ihr in den Flur. Obwohl die Tür gegenüber ebenfalls weit geöffnet war und sich
an der Zimmerwand ein Fenster befand, konnte man nur wenig sehen.


Die Welt jenseits des Fensters war dichter,
wabernder Nebel.


»Frau Sensmann?«
rief Sissy ein zweites Mal und lauter. Wieder erfolgte keine Antwort.


Berunruhigt ging die junge Dame tiefer in die
Wohnung hinein und warf zuerst einen Blick in das Schlafzimmer. Die Betten
waren gerichtet. Ob sie über Nacht benutzt wurden, konnte sie nicht sagen...


Dann erlaubte sie sich einen Blick in das
großzügige Badezimmer.


Sie sah sofort, daß jemand gebadet hatte und
der Raum danach nicht gereinigt wurde. Auf dem dunklen Plattenboden befanden
sich ein großer, matter Fleck und Reste getrockneten Schaums. Sissy fand ein
zusammengeknülltes Handtuch und ein Stück Seife.


Irritiert legte sie die Dinge an ihrem Platz.


Dann ging sie ins Wohnzimmer. Automatisch
tastete ihre Hand nach dem Lichtschalter. Sie wollte endlich Helligkeit haben,
um besser sehen zu können. Es kam ihr so vor, als wäre der Abend nahe...


Das Licht ging nicht an.


Sissy Clahofer fragte sich, ob sie wachte
oder träumte. Alles kam ihr fremd vor, so unheimlich. Angst beschlich sie und
das Gefühl, ständig beobachtet zu werden.


Was war in diesem Haus passiert?


In der grauen Atmosphäre fiel Sissy in
unmittelbarer Nähe des Erkers der große, dunkle Fleck auf.


Instinktiv bückte sie sich und strich mit
ihrer Hand über den Teppich.


Sie war oft in diesem Zimmer. Nach dem
Unterricht plauderten sie meistens noch ein wenig, blätterten in Büchern oder
Notenheften. Sissy Clahofer kannte das ganze Haus. Zu lange schon kam sie
hierher. Aber sie konnte sich nicht daran erinnern, jemals einen Fleck gesehen
zu haben.


Ihr Herz krampfte sich zusammen. Sie hatte
plötzlich einen furchtbaren Gedanken, der sie nicht mehr losließ.


Rita Sensmann war etwas zugestoßen ... der
große dunkle Fleck - sah aus wie Blut...


Der Frauenmörder von Wien! Der Gedanke setzte
sich in Sissy Clahofer wie eine fixe Idee fest und erfüllte sie mit solcher
Panik, daß sich ihre Nackenhaare sträubten.


Jede weitere Minute, die sie hier verbrachte,
steigerte die Furcht und die Irritation.


Ihre Umgebung kam ihr bedrohlich vor. In
diesem Haus war sicher Furchtbares geschehen.


Sie rief sich die Nachrichten in den Sinn
zurück, die sie heute morgen im Radio gehört hatte. Die Polizei war noch immer
wegen des grauenhaften Verbrechers rund um die Uhr im Einsatz. Eine Meldung
über einen neuen Mordfall gab es nicht...


»Kann es nicht geben«, hörte sie sich in
ihrer Erregung plötzlich selbst halblaut sprechen. Sie fuhr zusammen und preßte
unwillkürlich die Hand auf den Mund.


Doch die Gedanken drehten sich wie ein
Karussell, und es schien ihr, als würden sie zu wispern beginnen
...


Eine Meldung kann es nicht geben, weil man
das neue Opfer noch nicht entdeckt hat. Ich ... bin die erste, die heute morgen
in das Haus kommt... ich bin die erste, die merkt, daß etwas nicht stimmt...


Wo aber ist sie? Wo ist es passiert? Wenn es
hier vorn im Erker ...


Wie unter Zwang wandte Sissy den Kopf und
starrte auf den dunklen Fleck. Wenn es dort passiert war, hätte die Leiche noch
am Tatort liegen müssen. Es war kaum damit zu rechnen, daß der Täter das
ermordete Opfer mitnahm ...


Sissy Clahofer schluckte. Ihre Gedanken
machten sich selbständig wie Käfer, die davonliefen.


Sie hatte plötzlich das Gefühl, als würden in
der bleigrauen Dämmerung die Wände näher rücken.


Sie bekam keine Luft mehr und mußte hinaus.
Und dann die nächste Polizeidienststelle benachrichtigen. Die Beamten mochten
sich um das geheimnisvolle Geschehen kümmern.


Sissy Clahofer selbst hatte nur noch einen
Wunsch, so schnell wie möglich zu verschwinden.


Sie merkte, wie ihr schwindlig wurde. Sie war
so erregt, daß sie stehen bleiben mußte. Der Schwächeanfall war aber ebenso
schnell vorüber, wie er begonnen hatte.


Die junge Frau stützte sich gegen einen
großen, dunklen Schrank, der die Wand neben der Tür zur Diele fast ganz
einnahm.


Und wieder begann es in Sissys Kopf zu
arbeiten.


Was würde geschehen, wenn der Mörder sich
noch im Haus versteckt hielt? Hier gab es tausend Möglichkeiten, sich zu
verbergen. In der Dachkammer, im Keller, unter einem Bett oder einer Couch -
oder in diesem Schrank .. .


Sie schalt sich im stillen eine Närrin, daß
sie derart verrückte Gedanken entwickelte.


Kein Mensch versteckte sich unter einem Bett
oder in einem Schrank. Gedanken von früher, als sie noch ein kleines Mädchen
war und sich abends, wenn sie im Bett lag, vorstellte, wie gruselig es sein
würde, wenn plötzlich jemand unter ihrem Bett hervorkroch oder aus dem Schrank
stieg und .. .


Da flog die Schranktür auf!


Sissy Clahofer schrie wie von Sinnen.


Zwei, drei Sekunden war sie wie gelähmt,
unfähig auch nur einen Finger zu rühren.


Aber ihr Verstand war hellwach. Und sie bekam
jede Einzelheit in grauenvoller Klarheit mit.


Sie sah die Gestalt, die ein wenig nach vorn
gebückt auf sie zuschnellte, die Gestalt, die sich in dem großen Schrank
verborgen hatte!


Das Wesen war gedrungen und behaart ... wie
ein Urmensch, schoß es Sissy durch den Kopf.


Das waren die letzten Sekunden ihres Lebens
und die letzten Eindrücke, die sie empfing.


Dann schnellte die grobe Hand mit dem
Rasiermesser nach vorn.


Sissy Clahofer fühlte den Druck gegen ihren
Hals, und dann war auch alles schon zu Ende ...
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Doris Gaisler
schlief an diesem Morgen besonders lange.


Der Druck in ihrem Kopf hatte nachgelassen,
sie fühlte sich etwas besser als am Abend zuvor.


Automatisch griff sie nach dem
Fieberthermometer, das auf dem Nachttisch lag.


Die Frau schüttelte das Quecksilber nach
unten und klemmte den Thermometer unter den Arm. Zehn Minuten später wußte sie,
daß sie nur noch geringe Temperatur hatte.


Doris Gaisler verließ das Bett, machte sich
im Bad langsam frisch und zog sich warm an.


Vor dem Frühstück, das sie sich in Ruhe und
ohne Hetze zubereiten wollte, rauchte sie noch eine Zigarette.


Die Frau war froh darüber, daß die fiebrige
Erkältung sie offenbar doch nicht so gepackt hatte, wie sie gestern abend
befürchtete.


Sie lief langsam zum Fenster. Draußen war es
trüb und neblig. Das Wetter war unfreundlich, so richtig dazu geeignet, den Tag
im Bett zu verbringen. Es gab Leute, die davon Gebrauch machten. Aber Doris
Gaisler gehörte nicht zu ihnen.


Sie blieb nur im Bett, wenn es gar nicht
anders ging.


Sie mußte an Rita denken. Wenn ihr Zustand
sich nicht wieder verschlimmerte, konnten sie sich heute abend sehen.


Auch ihr war heute
nacht nicht ganz wohl bei dem Gedanken gewesen, allein im Haus zu sein. Solange
sie den unheimlichen Mörder nicht hatten, war jede Frau gefährdet. Jede konnte
das nächste Opfer des Wahnsinnigen werden, der die Kehle durchschnitt...


Doris rief Rita Sensmann an.


Das Telefon auf der anderen Seite der Strippe
rasselte. Einmal, zweimal.. . Dann wurde abgehoben.


»Ja?« fragte eine
ruhige, sanfte Frauenstimme.


»Ich bin’s, Rita ... wie du hörst, hab’ ich
noch eine belegte Stimme. Aber die Schmerzen haben nachgelassen und das Fieber ist
weg. Es geht mir bedeutend besser. Manchmal kriegt man zum Glück solche Dinge
rasch in den Griff ... und wie geht es dir, wie hast du die Nacht verbracht?«


»Es geht mir ausgezeichnet, Doris«, sagte
Rita Sensmann. »Aber wenn du mich heute im Lauf des Abends wieder besuchen
würdest, tätest du mir einen großen Gefallen. Wenn es gar nicht geht, Doris ...
kann ich natürlich auch zu dir kommen ... Schließlich bist du krank...«


»Ja, Rita, das ist eine Idee. Du kommst heute
abend zu mir. Ich bereite etwas gutes zum Essen vor,
und wir machen es uns richtig gemütlich. Kannst du gegen acht da sein?«


»Das paßt mir gut. Ich bin pünktlich bei dir
...«


 


*


 


Am Himmel standen nur wenige Wolken. Die Luft
war kalt, aber klar. Ein freundlicheres Wetter als in Wien herrschte in der
ungarischen Hauptstadt.


Das Fenster des Hotelzimmers, in dem Morna
Ulbrandson untergebracht war, führte den Blick zur Donau und auf die andere
Seite der Stadt, jenseits der großen Brücke, über die der Verkehr flutete.


Nach ihrer Ankunft war die Schwedin todmüde
ins Bett gefallen. Zum Glück hatte sie sich um den bürokratischen Kram nicht
mehr zu kümmern brauchen. Durch X-RAY-1 waren alle Formalitäten fernmündlich
und durch das ungarische Innenministerium dezent und perfekt erledigt worden.


Das Zimmer war hübsch und bequem
eingerichtet, und Morna schlief länger, als es sonst ihre Art war.


Wenn sie vom Balkon nach unten blickte, sah
sie zusammengestellte Metalltische und bunte Stühle, die aneinandergekettet
waren und unter einer durchsichtigen Plane lagen. Im Sommer konnte man dort
unten, nahe am Flußrand, nur durch ein Gitter und die Straße getrennt, Kaffee
trinken, Kuchen essen und auch eine paprikagewürzte Gulaschsuppe zu sich
nehmen. In dieser Jahreszeit allerdings war der Platz wie ausgestorben, auch
der Schiffsverkehr auf dem Fluß nur spärlich. Im Frühjahr und Sommer fuhren
viele Touristenschiffe.


Morna ging in den Frühstückssaal und
erkundigte sich bei dieser Gelegenheit nach der Bedienung Julica Boshrom.


»Bedaure«, bekam sie zu hören, »Julica heute
nicht da ...«


»Hat sie frei?«


»Julica ist krank. Schon seit zwei Tagen.«


»Oh, das ist schade«, die Enttäuschung der
blonden Frau war nicht gespielt. »Ich hätte sie gern gesprochen. Es ist sehr
wichtig, auch für sie. - Nun, vielleicht kann ich sie besuchen - wenn Sie mir
ihre Adresse geben ...«


Die Miene der Bedienung wurde etwas
unfreundlicher. »Nein«, sagte sie einfach, »kann nicht. Julica nicht Besuch
haben wollen ...«


Das Mädchen, das wie alle anderen Bedienungen
im Interconti einen hellbraunen Kittel trug, sprach nur gebrochen Englisch.
Obwohl sie oft die Worte verdrehte, verstand Morna sie gut.


Die PSA-Agentin griff in ihre Trickkiste. »Es
soll Ihr Schaden nicht sein«, sagte sie leise und bediente sich plötzlich der
ungarischen Sprache. »Ich muß die Frau sprechen. Möglicherweise hängt Julicas
Leben davon ab, ob ich sie treffen kann oder nicht...«


Sie sah, wie es im Gesicht der Ungarin
arbeitete.


Die Bedienung, die gerade den Tisch deckte,
wurde merklich nervöser.


»Und Sie werden ebenfalls keinen Nachteil
davon haben«, wisperte die schwedische PSA-Agentin. »Hier - nehmen Sie das ...«


Sie schob der Frau einen zusammengefalteten
Hundertmarkschein hin, wohlwissend, daß westdeutsche Währung besonders beliebt
war.


Die Finger der Ungarin zuckten nach vorn. Mit
beinahe artistischer Kunstfertigkeit brachte sie es fertig, den Schein unter
den Teller zu bringen und dann klammheimlich in ihrer Schürzentasche
verschwinden zu lassen.


Plötzlich wirkte sie wieder ganz ruhig.


»Ich hoffe, Sie meinen es wirklich gut mit ihr«,
sagte Julicas Kollegin grammatikalisch völlig richtig.


»Sie können sich auf mich verlassen ...«


Die Frau flüsterte, während sie mit einem
Tuch die Tischdecke abwischte, eine Adresse. Morna hatte keine Gelegenheit, sie
aufzuschreiben. Sie verließ sich auf ihr gutes Gedächtnis.


Nach dem Frühstück ließ sie ein Taxi rufen
und fuhr in die Straße, die Julicas Kollegin angegeben hatte. Das Wohnhaus
stand in der Innenstadt. Es war ein dunkles, fünfstöckiges Gebäude.


Viele Menschen waren unterwegs, an den Straßenrändern
parkten unzählige Fahrzeuge. Neuhinzukommende fanden
keinen Abstellplatz mehr.


In den Hauptverkehrsstraßen der Stadt ging es
kaum weniger turbulent zu als in Barcelona, Paris oder London.


Eine Kette von Geschäften lag nebeneinander.
Apotheken und Drogerien, Lebensmittel- und Bücherläden. Die meisten Geschäfte
waren über schmale Sandsteintreppen zu erreichen, vier oder fünf Stufen von der
Straße aus waren zu überwinden. Durch die Schaufenster konnte man die
Kauflustigen beobachten.


Alte Kastanienbäume und Eichen säumten den
Straßenrand.


Das bunte Stadtbild bekam Morna nur beiläufig
mit.


Sie ließ sich in einer Seitenstraße absetzen.
Die genaue Hausnummer hatte sie nicht genannt.


Sie bezahlte den Taxifahrer und schlenderte
später scheinbar interessiert an den Schaufenstern entlang.


Ihr Ziel lag nur etwa dreißig Schritte von
der Stelle entfernt, an der sie sich hatte absetzen lassen.


Es war das Haus mit der Nummer 97.


Dort, in der dritten Etage, wohnte Julica
Boshrom.


Kurz vor dem Haus gab es ein Zeitschriftengeschäft.
Morna beobachtete, daß dem Händler die neueste Tageszeitung förmlich aus der
Hand gerissen wurde.


Sie versuchte ebenfalls, ein Exemplar zu
ergattern, kam aber zu spät.


Morna wußte sich zu helfen. Sie trat einfach
an einen jungen Mann heran, dem bereits ein älterer Mann und eine Frau über die
Schultern blickten und so mitlasen. Viele Passanten, die noch versucht hatten,
eine Zeitung zu erwischen, informierten sich auf diese Weise.


»Gibt es etwas Besonderes?«
fragte sie in fast akzentfreiem Ungarisch. »Ich habe leider keine Zeitung mehr
erhalten ...«


Es stand auf der ersten Seite. Eine dicke
Balkenüberschrift sagte schon alles:


DER MÖRDER
VON BUDAPEST HAT WIEDER ZUGESCHLAGEN!


Passiert war es in den gestrigen
Abendstunden. Die Polizei datierte den Tod des Opfers zwischen 21.30 und 22.00
Uhr.


Eine junge Frau war auf dem Nachhauseweg von
einem Unbekannten überfallen und erstochen worden. Das Opfer wies die gleichen
Merkmale auf wie jenes, das in der Nacht vom 18. auf den 19. Oktober dem Mörder
in die Hände gefallen war. Daß es sich um den gleichen Täter handeln mußte,
daran gab es so gut wie keinen Zweifel. Der Frau war die Kehle durchgeschnitten
worden.


Morna las den Artikel sehr genau. Die Lektüre
machte sie besorgt und nachdenklich. Wenn gestern abend in Budapest ein Mord
geschehen war, mußte sich das Gleiche seltsamerweise auch in Prag und Wien
ereignet haben. Nur dann stimmte das Rätsel einer ungeheuerlichen Vermutung,
die den PSA- Agenten durch X-RAY-1 mitgeteilt worden war. Ein Mörder konnte an
zwei oder drei Orten gleichzeitig sein! Davon ging man aus in der PSA-Zentrale.


Morna verschob ihren geplanten Besuch bei
Julica Boshrom, aktivierte den hochsensiblen, kraftvollen Miniatursender in der
kleinen goldenen Weltkugel an ihrem Armkettchen und versuchte Kontakt mit ihrem
Kollegen Larry Brent aufzunehmen.


»Hier X-GIRL-C. Ich rufe X-RAY-3. Hallo,
Sohnemann, kannst du mich hören? «


Sie wartete auf das Bestätigungssignal. Es
erfolgte aber nicht. Das konnte verschiedene Gründe haben. Zu diesem Zeitpunkt
rechnete Morna Ulbrandson noch nicht damit, daß Larry etwas zugestoßen sein
könnte. Sie nahm eher an, daß der Zeitpunkt ihres „Anrufs“ unpassend war und
von ihm nicht beantwortet werden konnte.


Da unternahm sie einen Versuch bei Iwan
Kunaritschew.


Er antwortete sofort. »Hier X-RAY-7. Hallo,
charmante Schwedin, wie komme ich dazu, daß mir deine Stimme den grauen Morgen
versüßt?«


»Olala«, entgegnete Morna, »ich habe gar
nicht gewußt, daß du eine poetische Ader hast, Iwan.«


»Towarischtschka, dir sind noch viele Seiten
meiner dunklen Seele unverschlossen. Aber wir sind nicht am Ort und im
Zeitpunkt, um sie die aufzuhellen. Vielleicht bei anderer Gelegenheit mal...
Ich nehme an, du hast eine Neuigkeit für mich.«


»Ich habe sie auch für Larry. Aber entweder
schläft er noch wie ein Murmeltier, oder er befindet sich in einer
Besprechnung, die es ihm unmöglich macht, Kontakt aufzunehmen. - Wir haben hier
einen neuen Mordfall, Iwan ...«


»Du sagst mir nichts Neues, Towarischtschka.
Gestern abend zwischen 21 und 22 Uhr wurde unter einer Moldaubrücke eine Frau
ermordet. Auf die bekannte Weise. Es gibt eine Parallele zu Budapest, nicht
wahr?«


»Ja, Iwan«, bemerkte Morna Ulbrandson mit
schwerer Zunge. »Es ist unfaßbar ... zur gleichen Zeit, ein gleicher Mord -
aber an zwei so weit voneinander entfernt liegenden Tatorten, daß nach Adam
Riese ein und derselbe Täter eigentlich nicht in Frage kommt.«


»An drei Orten, wenn sich ein böses System
erfüllt«, fügte der Russe ihren Worten hinzu. »Wir dürfen Wien nicht vergessen.
Entweder ist man dort inzwischen auch bei der Aufklärungsarbeit, und unser
großer Spitzenmann ist mit von der Partie - oder in Wien weiß man noch nichts
von einem Verbrechen, weil es noch nicht entdeckt wurde. In diesem Fall ist es
nicht verwunderlich, daß wir von Larry noch nichts gehört haben. - Aber der
Neuigkeiten gibt’s noch mehr, verehrte Kollegin.«


»Ich hoffe, nur angenehme ...«


»Leider nein ...« erklang die leise Stimme
des Russen aus den winzigen Lautsprechern. »Wir haben hier einen zweiten Mordfall
- er wurde vor etwa zwanzig Minuten entdeckt, und ich bin gerade auf dem Weg
zum Kommissariat, um bei den ersten Untersuchungen dabei zu sein. Das Opfer ist
wieder eine Frau, die Todesart ist wieder die gleiche - und der wahrscheinliche
Zeitpunkt der Tat ist der heutige Morgen. Man schätzt die Zeit auf zehn, halb
elf ... die Leiche war noch warm, als sie von Spaziergängern entdeckt wurde
...«


 


*


 


Dieser Fall war derart bizarr, daß Morna kein
passender Vergleich einfiel.


Wenn mit der Nacht des 19. Oktober ein neues
System begonnen hatte und es sich im vermuteten Maß fortsetzte, dann bedeutete
dies, daß es in Budapest noch einen unentdeckten Mordfall geben mußte, und daß
man auch in Wien offenbar noch nicht auf dem laufenden war. Oder man
recherchierte bereits dort, und Larry Brent hatte nur noch keine Gelegenheit
gefunden, die Neuigkeit mitzuteilen.


Morna und Iwan unterbrachen ihr Gespräch und
vereinbarten, sofort wieder Kontakt miteinander aufzunehmen, sobald sie weitere
Informationen hatten...


Morna war aufgewühlt durch die Dinge, die sie
gehört hatte.


Nun beeilte sie sich, in das Haus Nr. 97 zu
kommen, um dort mit Julica Boshrom zu sprechen.


Hölzerne, gewachste Stiegen führten in die
dritte Etage hoch. Morna benutzte nicht den Lift.


¡Der Gang zeigte alte, abgebröckelte
Stückarbeiten unterhalb der Decke. Sie waren sehr hoch, ebenso die Fenster.
Hinter den einzelnen Wohnungstüren waren Stimmen oder Musik zu hören. In der
zweiten Etage weinte ein Kind.


Dann stand X-GIRL-C vor Julicas Wohnungstür.


Eine altmodische mechanische Klingel war
neben dem Türgriff befestigt.


Das helle Geräusch zerstörte die Stille
hinter der verglasten Wohnungstür.


Morna wartete ab.


Es kam niemand, um ihr zu öffnen.


Ob Julica noch schlief? Schließlich war sie
krank.


Morna ließ zwei weitere Minuten verstreichen,
nachdem sie die Klingel nochmal betätigt hatte.


Es blieb aber still in der Wohnung.


Die Schwedin hob kaum merklich die
Augenbrauen.


Sie konnte sich nicht vorstellen, daß die
Ungarin angab, krank zu sein, nicht zur. Arbeit kommen zu können - und dann
doch das Haus verließ .. . Sie mußte damit rechnen,
daß man ihre Krankmeldung überprüfte, oder daß eine Kollegin sie sah. Dann war
sie ihren Arbeitsplatz los.


Julica Boshrom war eine wichtige Zeugin für
den ersten Mordfall. Ihr Verhör hatte ergeben, daß sie den Mörder gesehen
hatte, daß sie die bis jetzt einzig bekannte Zeugin war, die eine annähernde
Beschreibung geliefert hatte.


Es war in jener Nacht vom 18. auf den 19.
Oktober gewesen. Da passierte es zum erstenmal, daß zur gleichen Stunde auf die
gleiche Art und Weise sowohl in Prag, Budapest und Wien ein Mensch umgebracht
wurde. Es handelte sich in allen drei Fällen um Frauen, die mit
durchschnittener Kehle gefunden wurden.


Zuvor war diese Art Morde mehrere Male in
Wien registriert worden, und der Täter war als -Frauenmörder von Wien“ in die
Akten eingegangen. Was hatte dazu geführt, daß er in der Nacht vom 18. auf den
19. Oktober plötzlich in Wien, Prag und Budapest zu morden begann? Konnte er
sich auf geheimnisvolle Weise etwa - verdreifachen?


In der Parapsychologie war das Phänomen der Doppelkörperhaftigkeit
bekannt. Von einer Verdreifachung aber war noch nie die Rede gewesen - und sie
war aufgrund des bisherigen Kenntnisstandes in dieser Wissenschaft auch nicht
möglich.


Was also steckte hinter dem grauenvollen
Geheimnis?


Morna gefiel es nicht, daß Julica Boshrom
sich nicht meldete. Sie mußte zu Hause sein. Ihre Kollegin im Interconti hatte
dies ausdrücklich bestätigt.


Warum verleugnete sie sich?


Oder steckte etwas anderes dahinter?


Es gab einen weiteren Grund, weshalb die
Schwedin nach Budapest geschickt worden war.


Julica Boshrom zählte zum Kreis der
gefährdeten Personen. Wenn bekannt wurde, daß sie als einzige den Mörder
gesehen hatte, wenn ihr möglicherweise in der Zwischenzeit noch etwas
eingefallen war, das sie in der allgemeinen Aufregung bisher vergessen hatte mitzuteilen,
dann ...


Sie war PSA-Agentin und daran gewohnt,
intuitiv gewissen Stimmungen und Gefühlen nachzugeben. Und es war ihr erlaubt,
auch eine Wohnung zu betreten, wenn eine Notsituation es erforderte.


Vielleicht war dies eine . . .


Morna Ulbrandson verlor keine Zeit mehr.


In der Handtasche befand sich außer
Schminkutensilien und einem besonders kleinen und handlichen, extra für
PSA-Agentinnen entwickelten Laserrevolver auch noch ein Universalschlüssel. Ihn
setzte X-GIRL-C ein.


Ein leises Knacken, und das Türschloß sprang auf.


Muffige Luft schlug Morna entgegen.


Sie trat zwei Schritte in die Wohnung.


»Julica?« X-GIRL-C wollte für den Fall, daß
die Ungarin sie bisher tatsächlich nicht gehört haben sollte, die
Wohnungsinhaberin nicht überraschen. »Hallo? Sind Sie da?«


Auch darauf folgte keine Antwort.


Die Schwedin durchquerte den handtuchschmalen
Korridor. Durch die Fenster zur Straße fiel heller Lichtschein und brandete der
Verkehrslärm.


Es war eine sehr unruhige Wohngegend.


Die Wohnung bestand aus zwei Zimmern und
einer Küche.


Morna fand Julica Boshrom im Schlafzimmer.
Das war mehr eine kleine Kammer, in der außer dem Bett und einem hohen
Kleiderschrank nicht mehr viel Platz hatte.


Julica lag im Bett. Die Decke war bis über
den Kopf gezogen.


Offenbar hatte sie einen so festen Schlaf,
daß sie das Klingeln nicht gehört hatte.


»Julica!« rief
Morna, diesmal lauter.


Im Bett rührte sich nichts.


Da zog Morna Ulbrandson die Bettdecke vom
Gesicht der Schlafenden.


Schlafenden?


Die Agentin meinte, das Blut in ihren Adern
würde gefrieren.


Es war kein Wunder, daß Julica Boshrom nicht
zur Tür kam.


Die Frau lag mit vor Schreck aufgerissenen
Augen und durchschnittener Kehle im Bett...
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Morna Ulbrandson aktivierte sofort den Sender
in der Weltkugel.


»Hier X-GIRL-C, hallo, X-RAY-7, Iwan
Kunaritschew, kannst du mich hören? «


Ihre Stimme klang belegt.


Der Russe war sofort auf Sendung.


»Bin gerade am Tatort angekommen, Morna. Das
Mädchen fuhr als Anhalterin mit. Das ist alles, was man bisher weiß. Was gibt’s
Neues?«


»Ich muß dir bestätigen, daß heute morgen der
Täter auch in Budapest eine neue Bluttat begangen hat: Julica Boshrom. Ich habe
sie eben gefunden ... Sie ist noch warm. Der Mörder kann nicht allzu weit
gekommen sein. Ich schätze, sie ist gegen zehn Uhr heute morgen getötet worden
und ...« Die PSA-Agentin unterbrach sich abrupt und hielt den Atem an.


»Hey, Morna? Was ist los?«
reagierte der Russe sofort.


»Ich habe ein Geräusch vernommen, Iwan«,
sagte die Schwedin rasch und hatte die Stimme unwillkürlich gesenkt. »Ein
leises Rascheln ..., ich glaube, der Mörder - ist noch in der Wohnung!«


 


*


 


Als er erwachte, wußte er im ersten Moment
nicht, wo er sich befand und und was sich ereignet hatte.


Es war sehr kalt. Seine Hände und Füße waren
klamm. Er konnte sie nicht bewegen. Dies aus zwei Gründen. Erstens wegen der
Kälte, zweitens wegen der straff sitzenden Fesseln,
die in seine Haut schnitten und die Blutzufuhr unterbanden.


Noch ehe Larry Brents Blick sich klärte, war
die Erinnerung wieder da.


Die Szene im Leichenschauhaus, der Angriff
auf ihn - das waren die letzten Eindrücke, die ihm geblieben waren.


Was hatte man dann mit ihm gemacht?


Die Umgebung, in der er sich befand, verhieß
nichts Gutes.


Er war in einem kahlen, feuchten
Kellergewölbe untergebracht, lehnte halb gegen die Wand, und die Kälte kroch in
seinen Körper.


Der PSA-Agent versuchte sich aufzurichten. Er
hatte das Gefühl, in der Mitte durchzubrechen. Jeder einzelne Muskel schmerzte.


Am schlimmsten aber waren Druck und Schmerz
im Hinterkopf. Dort hämmerte und pochte es, als würde ständig jemand
dagegenklopfen.


»Jetzt kommt er zu sich ...«, vernahm er eine
Stimme. »Es hat lange gedauert... es hat ihn ganz schön erwischt.«


Er wandte den Kopf und verzog schmerzhaft das
Gesicht. Er fühlte sich kraft- und hilflos wie ein neugeborenes Kind.


Larry sah, daß er nicht allein in dem
fensterlosen Gewölbe untergebracht war, in dem es außer einer blakenden
Petroleumlampe keine weitere Lichtquelle gab. Die Lampe stand auf einem
steinernen Sockel und bewirkte ein gespenstisches Licht- und Schattenspiel.


Der Mann, der gesprochen hatte, trug einen
weißen Kittel und war ebenfalls gefesselt.


Bleich lehnte er gegen die Wand. Larry
erkannte seinen Nachbarn sofort wieder. Das war der Mann aus dem
Leichenschauhaus, den er mit klaffender Kopfwunde auf dem Boden der Kühlhalle
gefunden hatte.


Neben diesem Mann saß ein weiterer. Ebenfalls
in Fesseln. Ihm schien es noch am besten zu gehen. Seine Kopfverletzungen waren
geringfügig. Und zu dieser Person hatte der Mann im weißen Kittel gesprochen.


Der dritte war imstande, sich aus eigener
Kraft ein wenig nach vorn zu beugen und geriet dadurch besser in das fahle,
unruhige Licht.


Larry blickte in ein breites, blasses
Gesicht, in dem die dicken schwarzen Brauen und der dicke Lippenbart sich
besonders scharf hervorhoben.


»Sie sind Mister Brent, nicht wahr?« wurde er von dem Mann mit dem Bart gefragt.


Larry wollte nicken, unterließ es aber im
Ansatz. Sein Hinterkopf schmerzte wahnsinnig. »Ja«, murmelte er. Seine Stimme
klang belegt. »Dann sind Sie ... Pikarski...«


Eine andere Möglichkeit gab es nicht.


»Richtig«, bestätigte ihm dieser. »Und der
Mann zwischen uns - das ist Frank Seigl. Er hatte Dienst im Leichenhaus, als
wir uns dort treffen wollten...«


»Nun, zum Treffen... ist es ja noch
gekommen«, sagte Larry Brent mit einer Spur von Galgenhumor. »Wir sind alle
hier versammelt - die Konferenz kann also beginnen.«


Pikarski lachte rauh. »Sie wird wohl nicht
viel bringen. Für keinen von uns. Wir sind ihm in die Hände gefallen - wir
kommen hier nicht mehr lebend ’raus...«


»Ihm? Sie haben - „ihn“ gesehen?« Larry fiel das Sprechen schwer. Er konnte sich denken, wer
gemeint war. Der Echsenmann ...


Pikarski nickte. »Er ist eine Bestie ... und
verfügt über unnatürliche Kräfte, Mister Brent... Seigl und ich ... wir hatten
überhaupt keine Chance. Er stand plötzlich in der Halle vor uns ... ich wollte
mir Marossa noch mal ansehen, und ehe wir’s verhindern konnten, wurden wir
angegriffen. Der Echsenmann stand wie aus dem Boden gewachsen neben uns. Ich
erhielt einen Faustschlag ins Gesicht, der mich zu Boden warf. Dann sauste auch
schon ein knüppelgroßes Eisenrohr durch die Luft und traf Seigl mit voller
Wucht. Der Faustschlag hatte mich so massiv getroffen, daß unser Widersacher es
nicht mehr für nötig erachtete, noch mal mit der Stange nachzufassen ... mich
hat er demnach auch zuerst weggebracht.«


, Larry konnte die Wahrnehmungen und
Überlegungen des Kommissars in etwa bestätigen.


»Als ich in den Kühlraum kam, lag Mister
Seigl auf dem Boden ... Auf der Suche nach Ihnen bin ich dann dem Echsenmann in
die Finger gelaufen. Er hatte sich unter einen Laken versteckt.«


»Auf diese Weise muß er auch uns auf gelauert
haben«, flüsterte Pikarski. »Es ist mir noch jetzt ein Rätsel, wie er sich in
das Innere des Gebäudes eingeschlichen hat.«


»Mit einigem Geschick kann man • sich auch in
die Bank von England schleichen«, konstatierte X-RAY-3. »Es gibt Leute, die die
entsprechenden Wege finden, wenn es in ihre Pläne paßt. Aber darüber brauchen
wir uns nicht mehr den Kopf zu zerbrechen. Wir haben andere Probleme. Wir
befinden uns in der Hand des sogenannten Echsenmannes ... warum hat er uns
hierher geschafft, und wo befinden wir uns?«


»Die letzte Frage läßt sich vielleicht
beantworten, Mister Brent... ich vermute, daß wir im Kellergewölbe eines alten
Hauses sind. In der Wiener Innenstadt gibt es viele uralte Häuser, die in
schmalen Gassen stehen, fünf und sechs Stockwerke hoch sind und darunter noch
zwei bis drei Kellergeschosse aufweisen. Was er mit uns vorhat, darüber können
wir nur Vermutungen anstellen ... Etwas Erfreuliches wird dabei sicher nicht
herauskommen ...«


»Sie werfen die Flinte schon ins Korn,
Kommissar?« Larry sprach noch immer sehr leise. Es
schien, als stecke ihm ein Kloß im Hals.


Pikarski atmete tief durch und hustete. Es
dauerte einen Moment, ehe er den Hustenreiz wieder los war. »Ich bin am
längsten wach ... ich habe versucht, die Fesseln zu lockern. Da tut sich
nichts. Wissen Sie, wie lange Sie übrigens bewußtlos waren, Mister Brent?«


»Ich schätze ein paar Stunden.«


»Hängen Sie ein paar mehr dran ... ich habe
ein gutes Zeitgefühl, ich wurde wach, als der Echsenmann Sie beide hier
anschleppte ... Seither sind mindestens zwanzig Stunden vergangen ...«


»Ausgeschlossen!«
entfuhr es Larry. »Sie wollen doch nicht sagen, daß ich seit zwanzig Stunden
hier liege und keinen Mucks von mir gegeben habe ...«


Der Gedanke erschreckte ihn.


»Sie können sich darauf verlassen, Mister
Brent. Ich habe ein verdammt gutes Zeitgefühl, wie bereits erwähnt ... mich
können Sie mitten in der Nacht wecken, und ich kann Ihnen auf fünf Minuten eine
genaue Zeitangabe machen, ohne zuvor einen Blick auf die Uhr zu werfen ... das
ist eine Sache. Es gibt noch einen untrüglichen Beweis dafür, daß Sie zwanzig
Stunden und Seigl etwa sieben Stunden bewußtlos waren. Die Lampe wurde in der
Zwischenzeit dreimal mit Petroleum nachgefüllt. Ein Behälter dieser Größe faßt
Brennstoff für etwa sechs Stunden. Außerdem wurde ich seit meiner Ankunft
zweimal mit Wasser und Lebensmitteln versorgt. Wie mir gesagt wurde, gibt’s
etwa alle zehn Stunden etwas zu essen und zu trinken ...« Pikarski legte eine
kurze Pause ein und musterte Larry Brent eindringlich. »Ich muß Ihnen ehrlich
sagen, daß ich schon gar nicht mehr damit gerechnet habe, daß sie überhaupt
noch mal zu sich kommen ... Sie hat es von uns allen am schlimmsten erwischt.
Sie müssen einen Schädel wie Eisen haben, daß Sie diese Verletzung überstanden
haben . . . Wie fühlen Sie sich eigentlich?«


»Miserabel... aber ich kann wenigstens
denken, das ist schon etwas ... Es wäre an der Zeit, daß unser Gefängniswärter
etwas zu essen und zu trinken bringt. Ich hab’ einen Durst, daß ich einen
ganzen Kübel austrinken könnte ... außerdem, kann ich es kaum erwarten,
denjenigen kennen zu lernen, der es fertig gebracht hat, uns alle drei auf Eis
zu legen ...«


»Ich sehne mich nicht danach«, schüttelte
Pikarski den Kopf. »Er hat bereits angedeutet, daß er kurzen Prozeß mit uns zu
machen beabsichtigt. Und daran kann ihn keiner hindern ...«


»Wer oder was ist es, Kommissar? Konnten Sie
darüber etwas in Erfahrung bringen?«


»Sie scheinen ein außergewöhnlicher Mensch zu
sein, Mister Brent. Sie haben keine Chance, jemals lebend wieder hier
herauszukommen, und doch interessieren Sie sich noch für die Zusammenhänge. Ich
fürchte, ich habe Ihre Frage auch nicht richtig verstanden ..
.«



»Ist er ein Mensch, der sich maskiert - oder
ist der Körper, den er uns zeigt, seine wahre Gestalt?«


»Der Echsenmann - ist echt, Mister Brent! Es
gibt ihn! Und eine Verletzung durch ihn ist wie ein tödlicher Stachel. Peter
Marossa war ein Beispiel dafür . . . Die Wunde, die ihm der Echsenmann in jener
Nacht zugefügt hat, war ausschlaggebend für die Hautveränderungen Marossas und
schließlich für seinen Tod. In den Adern des Echsenmannes fließt ein Gift, das
diese Veränderungen bewirkt. Vielleicht sind wir mit diesem Gift alle in
Berührung gekommen? Verletzt sind wir alle. Dies würde bedeuten, daß es uns
auch nichts nützen würde, wenn uns von hier eine Flucht gelänge. Über kurz oder
lang würde uns der Tod auch außerhalb dieses Kellergewölbes ereilen ...«


 


*


 


Nach diesen Worten herrschte zunächst mal
betroffenes Schweigen. Frank Seigl, der das Zwiegespräch zwischen Brent und
Pikarski die ganze Zeit über mit keinem Ton unterbrochen hatte, meldete sich zu
Wort.


»Aber ein solches .. . Wesen . . . kann es
doch nicht geben«, sagte er rauh. Er hatte Mühe mit dem Sprechen. Die Zähne
schlugen ihm vor Kälte aufeinander. »Dies ist ein Alptraum ..
. ich werde bald Aufwachen, und alles wird vorbei sein ...«


»Das wünsch’ ich mir auch«, murmelte Larry.
Es ging ihm schlecht. Er hatte viel Blut verloren. »Wenn Sie ’ne Hand frei
haben, Mister Seigl, dann kneifen Sie mich mal. Ich fürchte nur, es wird nicht
viel nützen ...«


Es lag ihm noch mehr auf der Zunge. Doch er
sprach es nicht aus. Seine Gedanken waren in Gang gekommen.


Daß ein einzelner sich die Mühe gemacht
hatte, sie aus dem Leichenschauhaus zu verschleppen, beschäftigte ihn. Dies
konnte nur bedeuten, daß ihr mysteriöser Widersacher noch etwas mit ihnen
vorhatte. Daß er dabei das Risiko eingegangen war, durch seinen harten Einstieg
seine Opfer ins Jenseits zu befördern, schien er nebenbei einkalkuliert zu
haben.


»Wer hat Sie mit Essen und Trinken versorgt,
Kommissar?« fragte Larry leise, während er versuchte,
seine Muskeln anzuspannen. Er begann automatisch damit, in der Hoffnung, seine
Fesseln lockern zu können. Doch er war zu schwach, um etwas auszurichten. »War
es der sogenannte „Echsenmann“ selbst - oder hat er Helfer?«


»Es war ein Fremder, Mister Brent...«


»Hat er irgend etwas gesagt? Eine Andeutung
gemacht? «


»Nein.«


»Sie haben in den letzten Stunden, während
wir noch besinnungslos waren, Zeit zum Nachdenken gehabt. Vielleicht haben Sie
aufgrund Ihrer Beobachtungen und Ihrer Gedanken einen Schluß ziehen können.
Kommt der Echsenmann für die Morde an Wiener Frauen in Betracht?«


»Da fragen Sie mich zuviel, Mister Brent. Mir
ist das Ganze nach wie vor ein Rätsel. Ich komme zu keinem Ergebnis, und ich
sehe vor allem keinen Sinn in den Vorgängen. Was geht hier wirklich vor?«


»Wenn wir das wüßten, Kommissar, wären wir
alle schlauer dran. Und wahrscheinlich würden wir dann auch nicht in diesem
kahlen Kellergewölbe gefesselt herumsitzen. Ich bin sicher, daß wir noch
erfahren werden, worum es geht, aber...«


»Aber dann dürfte es keinem von euch mehr
etwas nützen«, sagte da eine kalte Stimme aus dem Halbdunkeln hinter ihnen. Der
Fremde fiel Brent ins Wort. »So interessant es sicher auch wäre, wenn gewisse
Stellen erführen, was geschieht - niemals wird etwas ans Licht der Öffentlichkeit
dringen. Nicht eher, als bis die Stunde geschlagen hat, die eine neue Zeit
ankündigen wird ...»


Sie wandten die Köpfe.


Eine Gestalt schälte sich aus dem Dunkeln.


Sie ging leicht nach vorn gebeugt. Es
handelte sich um einen Mann, etwa fünfundvierzig bis fünfzig Jahre alt. Er
hatte ein schmales Gesicht, eine leicht grünliche Gesichtshaut, was selbst in
dem blakenden Feuerschein auffiel.


Er grinste teuflisch. Auch seine Zähne hatten
einen grünlichen Schimmer. Er sah gespenstisch aus.


»Es ist etwas passiert, was nicht hätte
eintreten sollen«, fuhr der Fremde fort. Er stand den drei Gefesselten genau
gegenüber. »Er wurde zu früh gesehen - der Zeuge hatte noch Gelegenheit, zu
fliehen und die Polizei zu verständigen. Von nun an herrschte eine Art Alarmzustand
hier. Man setzte alles daran, den Mann zurückzubringen, der sich im Tod noch
veränderte und Merkmale seiner Art zeigte. Und er mußte gleichzeitig die
Personen beseitigen, die sein Eindringen in das Leichenschauhaus beobachteten.
Er hat sich des Problems hervorragend entledigt, muß ich sagen. Kein Zeuge mehr
befindet sich auf freiem Fuß ...«


»Dann muß es sehr schlimm sein, was ihr im
Schilde führt«, stieß Larry hervor.


»Schlimm? Es ist vielleicht die Rettung ...
die Rettung für die Menschheit ...« Es klang wie die Verkündigung einer
Botschaft. Einer Botschaft, die ein Heil unter Zwang versprach ...


Religiöse Eiferer? War hier eine Sekte am
Werk, die Blutopfer darbrachte? Waren die bisher getöteten Frauen einer
neuartigen, bisher unbekannten Sekte zum Opfer gefallen?


»Es ist eigenartig, daß die Rettung der
Menschheit mit grauenvollen Verbrechen verbunden sein muß«, entgegnete X-RAY-3.


»Es kommt darauf an, mit welchen Augen man
das sieht«, mußte er sich von seinem kaltschnäuzigen Gegenüber sagen lassen. »Jeder
Fortschritt kostet Opfer. Das war schon immer so, und wird immer so sein. Doch
diesmal ist die Menschheit an einer Grenze angelangt, die sie nur so und nicht
anders überschreiten kann ...«


Brent hörte die Worte, aber verstand ihren
Sinn nicht.


»Ich habe Durst, gebt mir etwas zu trinken
... nehmt mir die Fesseln dazu ab«, verlangte Larry Brent.


»Ich werde dir etwas zu trinken bringen«,
nickte der seltsame Mann mit der grünlichen Haut. »Aber es wird nicht nötig
sein, dir dabei die Fesseln abzunehmen. Du wirst mir aus der Hand essen und
trinken wie ein Hund. Und erst wenn du uns ganz gehörst, wirst du deine Fesseln
verlieren. Vorausgesetzt - du überstehst die Prozedur. Nicht jeder eignet sich
dafür ...«


Wieder eine Andeutung, mit der er nichts
anfangen konnte.


»Was geht hier vor? Womit experimentiert ihr?«


»Mit Menschen ... Interessantere Objekte gibt
es nicht in der Wissenschaft. Das wußte auch schon Fernand Mündel ... nur hat
keiner ihn ernst genommen.«


Fernand Mundei? Wie ein Echo hallte der Name
in Larry nach. Er hatte ihn schon mal gehört. Warum und in welchem
Zusammenhang? Es fiel ihm nicht ein.


»Aber das alles ist nicht wichtig für euch.
Ihr werdet entweder glücklich oder tot sein ... weder im einen noch im anderen
Fall wird es nicht interessant für euch sein zu wissen, wie und warum dies
alles geschieht. Ihr seid jemand zu Dank verpflichtet... aber das werdet ihr
erst später begreifen ... viel Zeit haben wir nicht zur Verfügung. Wir sollten
jede Minute nutzen. Mit dir fangen wir an ...«


Die Worte aus dem Mund des grünlich
Schimmernden waren noch nicht verhallt, da trat er auch schon einen Schritt
nach vorn, bückte sich und riß Pikarski mit grober Hand in die Höhe. Die
Körperkraft des Unbekannten war beachtlich.


Schwankend stand der geschwächte Kommissar
auf den Beinen.


»Du kommst jetzt mit... nach und nach werden
die anderen folgen. Wenn euch das Schicksal schon in die Hände des Mannes
gespielt hat, der zum Retter Hunderttausender werden kann, dann sollt ihr auch
das Vergnügen haben, nicht lange auf eure Behandlung zu warten. Und wenn sie
gelingt, werdet ihr von Stund’ an nicht mehr das Bedürfnis haben, weitere
Nachforschungen darüber anzustellen oder mit anderen darüber sprechen zu wollen
... Ich komme bald wieder zurück.«


Wie durch Zauberei hielt er plötzlich ein
Messer in der Hand, bückte sich und durchschnitt mit einem Ruck Pikarskis
Fußfesseln.


»Lauf’ nicht davon«, wurde der Kommissar
gewarnt. »Ich mag keine unliebsamen Überraschungen. Jeder Versuch, mich
überlisten zu wollen, geht ins Auge, Kommissar... Hier unten kommst du nicht
weit. Dies ist unser Reich...«


Der Grünliche schubste Pikarski vor sich her
und verschwand im Dunkeln, aus dem er gekommen war.


Gleich darauf fiel eine schwere Tür ins
Schloß. Danach herrschte Totenstille.


Larrys Gedanken wirbelten wild durcheinander.
Er versuchte eine klare, erkennbare Linie in das Geschehen zu bringen. Es
gelang ihm jedoch, nicht...
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Zwei, drei Minuten später erfolgte der
furchtbare Schrei. Selbst durch dicke Wände war die Stärke dieses Aufschreis zu
vernehmen, die Angst und das Grauen, die dahinterstecken mußten
...


Der Schrei verebbte.


»Pikarski! Das war... Pikarski!« stieß Seigl erregt hervor. Sein bleiches Gesicht wurde
noch einen Ton heller. Es war seine erste Bemerkung,
die er machte. »Was haben ... sie mit' ihm gemacht ..
?«


Seine Stimme klang spröde, seine Lippen
zitterten. Kalter Schweiß glänzte auf seiner Stirn.


»Diese Bestien . . sie haben ihn umgebracht
... wie sie uns umbringen werden!« stieß er dann
hervor, nachdem er einige Sekunden atemlos gelauscht hatte. »Ich will fort von
hier ... fort!« Er bekam einen Kollaps. Seigl riß und
zerrten an den Fesseln und versuchte sich vom Boden zu erheben. Der Mann schrie
wie von Sinnen, daß es laut und schaurig durch das Kellergewölbe hallte.


Larry Brent sprach beruhigend auf den
Tobsüchtigen ein. Auch ihm waren die Hände gebunden, er konnte sonst nichts für
den Mann tun, dem die Nerven durchgingen.


»Hilfe! Ist denn da niemand, der uns ...
helfen kann?« Seigl war nicht zu beruhigen. Er
verausgabte sich, bis er vor Heiserkeit nicht mehr schreien konnte.


Es kam niemand, um nach ihnen zu sehen.


Sie waren nach wie vor allein in Kälte und im
Halbdunkel des Kellers, der ihnen praktisch als Vorort auf dem Weg in den Tod
bestätigt worden war ...


Larry Brent überwand die eigene Schwäche und
Kraftlosigkeit, so gut es ging. Wer immer ihm die Fesseln angelegt hatte, er
verstand etwas von diesem Geschäft. Er hatte ihn verschnürt wie ein Paket.


Damit konnte und wollte X-RAY-3 sich nicht
abfinden. Ein grausames Schicksal erwartete sie alle in diesem unterirdischen
Verlies. Er fühlte es instinktiv, ohne nähere Anhaltspunkte dafür zu haben. Die
ganze Situation war eine einzige Herausforderung an seinen Körper und seinen
Geist...


Doch der erste war schwach. Wenn es ihm nur
gelänge, seine zusammengebundenen Hände so weit frei zu bekommen, daß er den
winzigen Kontaktknopf am PSA-Ring erreichte! Dann konnte er zwar noch immer
nicht aus eigener Kraft seinen Gegnern entgegentreten, aber er war in der Lage,
die Freunde auf seine mißliche Situation aufmerksam zu machen.


Darin sah er noch einen Hoffnungsschimmer.


Und er setzte seine ganze Kraft ein, um
dieses Ziel zu erreichen.


Larry Brent preßte sich an die kalte, rauhe
Wand, hob und senkte seine gebundenen Hände und versuchte durch permanente
Bewegung die Fesseln durchzureiben.


Jede Bewegung fiel ihm schwer. Er war schwach
durch den starken Blutverlust und durch die Kälte, die seine Durchblutung
zusätzlich hemmte.


Unermüdlich führte er seine Bewegungen durch.
Er wollte die Zeit, in der er unbeobachtet war, nutzen.


Immer wieder trieb er sich selbst an,


wenn er erlahmte oder seine Willenskraft
nachließ.


Er hielt sich vor Augen, daß etwas
Schreckliches auf sie wartete. Und er war gekommen, dieses Unheil zu erkennen
und zu beseitigen.


Er durfte nicht schlappmachen ... er durfte
nicht... Seigls und sein Leben hingen an einem seidenen Faden
...
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»Sei auf der Hut«, hörte sie den Russen noch
sagen. Iwans Stimme klang besorgt. »Bolschoe swinstwo - verdammte Schweinerei!
Wenn ich jetzt nur bei dir sein könnte ...«


Die Schwedin sagte nichts mehr. Sie hielt die
Funkverbindung aufrecht.


Das raschelnde Geräusch - war unter dem Bett
hervorgekommen!


Die Schwedin fror bei dem Gedanken, daß der
Mörder direkt vor ihren Füßen lag. Wenn er scharf reagierte, wenn seine Hand
mit dem Rasiermesser unter dem Bett hervorstieß und ihr in die Beine fuhr, dann
...«


Die PSA-Agentin trat instinktiv einige
Schritte zur Seite, Richtung Tür zu.


Dann nahm sie die kleine Smith & Wesson
Laser aus der Handtasche und richtete die Mündung auf das Bett.


»Kommen Sie ’raus!«
sagte sie auf ungarisch. »Ich weiß, daß Sie unter dem Bett liegen ... es hat
keinen Sinn mehr, sich zu verstecken. Ich werde rigoros auf Sie schießen, wenn
Sie nicht hervorkriechen!«


Sie sprach langsam und mit fester Stimme und
wartete ab, was sich tat.


Keine Reaktion!


»Ich zähle bis drei. Dann schieße ich ...
eins ...«


Sie ließ den dunklen Spalt unter dem
altmodischen Bett nicht aus den Augen.


Obwohl Morna es nicht wollte, geriet auch
immer wieder die schrecklich aussehende Leiche in ihr Blickfeld. Der Gedanke,
daß Julica nichtsahnend und schlafend in ihrem Bett gelegen hatte, unter dem
sich der Mörder verbarg, der nur seine Hand seitlich vorzustrecken brauchte, um
den tödlichen Schnitt auszuführen, erfüllte sie mit kalten Grauen.


»Zwei...«


Bewegte sich da nicht ein Zipfel des
überlappenden Leintuchs, das etwa fünfzehn Zentimeter über dem Bettrand hing
und den Spalt verkleinerte.


»Gut. Wie Sie wollen ... also - drei!«


Da kam die Hand unter dem Bett hervor.


Jedes Wort, das gesprochen wurde, jedes
Geräusch, das im Raum entstand, wurde von den winzigen, hochwertigen Mikrofonen
in der goldenen Weltkugel erfaßt und weitergetragen. Iwan Kunaritschew, der in
Prag weilte, bekam die Dinge mit, als stünde er neben der Schwedin.


Nur, was sie sah - konnte er nicht sehen.


Morna war einzige, gespannte Aufmerksamkeit,
als die Gestalt langsam unter dem Bett hervorrutschte.


Die rechte Hand war blutverschmiert und
umklammerte ein eingeklapptes Rasiermesser.


Mornas Herz begann unwillkürlich schneller zu
schlagen.


Der Fremde, der unter dem Bett hervorkam,
wandte ihr das Gesicht zu. Der Mann war höchstens Mitte Zwanzig, dunkelhaarig
und hatte eine hohe, glatte Stirn. Er sah intelligent aus.


Seine dunklen Augen waren auf Morna Ulbrandson
gerichtet, als er sich erhob.


Er trug einen braunen Übergangsmantel, der
aufgeknöpft war. Darunter schimmerte ein dunkler Anzug durch.


Der Mann war hager und mittelgroß.


»Ich glaube, wir werden uns viel zu erzählen
haben«, sagte Morna und nahm das Gesetz des Handelns wieder an sich. »Warum
haben Sie es getan - und wer sind Sie?«


Die PSA-Agentin war froh, die fremde Sprache
so gut zu beherrschen. Dies war auch ein Grund gewesen, weshalb sie von X-RAY-1
dazu ausgewählt worden war, in Budapest zu recherchieren.


»Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen ...«
antwortete der andere. »Ich bin Boris ... und möchte nach Hause.«


»Aber ich weiß, was ich von Ihnen will...
Aufklärung darüber, warum Sie Julica Boshrom ermordet haben.«


»Julica Boshrom?« Der Mann sah verwirrt aus.
»Wer ist das? Ich habe den Namen nie gehört.«


»Dann drehen Sie sich um«, Morna ließ in
ihrer Aufmerksamkeit keine Sekunde nach. »Sehen Sie mal in das Bett, unter dem
Sie die ganze Zeit gelegen haben...«


Der Hagere befolgte die Aufforderung.


»Ich kann nichts sehen ...«


Morna glaubte, nicht richtig zu hören.


Der Mann wandte ihr wieder das Gesicht zu.
»Und nun möchte ich gehen.« Er tat einen Schritt nach
vorn.


Mornas Hand kam kaum merklich in die Höhe.
Die Mündung der Waffe zeigte zwischen die Augen des Mannes.


»Wir hatten eine klare Abmachung getroffen«,
warnte sie ihn. »Ich gehe kein Risiko ein. Bleiben Sie stehen, Boris!«


Er war folgsam und still wie ein Hund.


Er starrte sie nur an und schien überhaupt
nicht zu begreifen, worum es ging.


Er hatte keinen Verstand! Er wußte nicht, was
hier geschehen war, brachte sich nicht damit in Verbindung und sah nicht mal
die Leiche! Der Mann, der ihr gegenüberstand, bot das Bild eines verwirrten,
ängstlichen, scheuen Menschen.


»Die Waffe, Boris ... Sie haben doch die
Tatwaffe in der Hand?!«


Er blickte auf seine blutige Hand und öffnete
sie langsam. Das Rasiermesser hatte einen bernsteinfarbenen Griff. Die scharfe
Klinge war eingeklappt.


Boris sagte kein Wort.


Mornas Überraschung und Verwunderung nahmen
von Minute zu Minute zu.


»Sehen Sie denn nicht, Boris, was Sie da in
der Hand halten?«


»Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen ... ich
möchte endlich nach Hause.« Er wurde unruhig wie ein
kleiner Junge, der zur Toilette mußte.


Verstellte er sich, spielte er den Wirrkopf,
den Irren - oder steckte dieser Fall voller Merkwürdigkeiten, die sie bis jetzt
naturgemäß noch nicht feststellen konnten?


»Wir gehen nach Hause, Boris«, ging Morna
plötzlich auf ihn ein. Ein verrückter Gedanke war ihr gekommen.


Dieser Mann hatte gemordet, wenn die
bisherigen Erkenntnisse zutrafen, dann war es bereits sein dritter Mord . . .
Aber ein Mord ohne Motiv gab es nicht. Ihr ging nicht in den Kopf, daß in Prag
und Wien ebenfalls ein Wahnsinniger umging und zur gleichen Zeit zuschlug. Es
sah eher so aus, als gäbe es im Hintergrund einen großen Unbekannten, den sie
bisher noch nicht in ihr Kalkül einbezogen hatte.


Lenkt er diese Menschen wie Roboter? Woher
sonst bezog ein Mann wie Boris seinen -Auftrag« zu töten - ohne schließlich zu
erkennen, getötet zu haben?


Sie suchte vergebens nach dem Sinn in diesem
Labyrinth der Verwirrung.


Doch vielleicht würde sie dahinterkommen,
wenn sie am Ball blieb, wenn sie den Tagesablauf eines Mannes wie Boris verfolgte ...


»Das ist gut«, sagte Boris nur. »Kann ich
jetzt gehen?« Er hatte eine volle, sympathische
Stimme.


»Ja . . .«


Morna hätte am liebsten umgehend ihren
Kontaktmann im Polizeipräsidium angerufen und ihm ihre Entdeckung und die
Vorgänge geschildert. Aber in Julicas Wohnung gab es kein Telefon, und unten
auf der Straße wagte sie es nicht, kurz in eine Telefonzelle zu gehen, um
anzurufen. Sie wollte Boris keine Sekunde aus den Augen lassen.


Schweigsam und schnell ging er durch die
belebten Straßen, blickte weder nach links noch nach rechts.


Er hatte beide Hände und damit auch die
Tatwaffe in seinen Manteltaschen vergraben.


Morna war stets einen halben Schritt hinter
ihm.


Der seltsam sich verhaltende Mörder wandte
nicht ein einziges Mal den Kopf.


Die Verbindung zu Iwan Kunaritschew bestand
noch immer.


»Alles in Ordnung liebe Kollegin? Ich höre
deine schnellen Schritte. Du hast’s demnach sehr eilig .
..«


»Das kann man wohl sagen, Iwan ...« Morna
hielt das Kettchen mit den Anhängern dicht an ihren Mund und tat so, als würde
sie sich an der Nase kratzen. Auf diese Weise konnte sie sehr leise sprechen,
und Iwan verstand sie dennoch. »Ich möchte wissen, wohin er sich begibt, wenn
er eine Tat vollbracht hat. Die Begegnung mit mir war nicht einkalkuliert, und
es kommt mir so vor, als wüßte er mit einer solchen Situation nur wenig oder
gar nichts anzufangen. Ich werde jetzt die Verbindung abbrechen, Iwan. Versuch’
du von dir aus, Larry zu erreichen. Vielleicht gibt’s da inzwischen Neuigkeiten
. . .«
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Wie vereinbart, unternahm X-RAY-7 sofort
einen Versuch. Von Prag sandte er einen Funkruf nach Wien.


Das Signal kam nicht an ...


Stirnrunzelnd registrierte der Russe dies.


Er unternahm einen dritten und vierten
Anlauf.


Larry Brent nahm zwar das schwache Vibrieren
und das leise akustische Zeichen wahr, aber er konnte den Empfänger nicht
aktivieren!


Morna oder Iwan riefen ihn! Und er konnte
nicht antworten ...


Larry biß die Zähne zusammen und arbeitete um
so verzweifelter daran, seine Fesseln durchzuschaben.


Noch ein fünfter Anruf wurde versucht. Dann
gab der Partner auf.


Iwan Kunaritschew nahm noch in der gleichen
Minute Kontakt mit der Schwedin auf. Er teilte ihr seinen Eindruck mit.


»Mit unserem Freund Brent stimmt etwas nicht,
Towarischtschka... So schweigsam ist er doch sonst nie. Ich mache mir Sorgen.«


Sie kamen überein, daß Morna ihren Schützling
so lange und ausgiebig wie möglich beobachten und sein Verhalten analysieren
sollte. Nur im Fall einer besonderen Änderung wollten sie jetzt noch mal
Kontakt aufnehmen.


»Wir warten die Mittagsstunden ab, Iwan. Wenn
wir bis dahin noch nichts von unserem Freund gehört haben, müssen wir uns etwas
einfallen lassen.«


»Ich werde ein Telefongespräch nach Wien
anmelden. Vielleicht weiß man im Kommissariat einen Grund, weshalb Larry sich
nicht meldet...«


»Einverstanden. «


Morna verfolgte jenen Boris, der ein so
seltsames Verhalten an den Tag legte, bis zur nächsten Bushaltestelle. Dort
stieg der Mann ein, setzte sich auf einen der hintersten Sitze und achtete
nicht auf die blonde, attraktive Frau, die den Platz an der anderen Seite des
Fensters einnahm.


Was war los mit diesem Mann?


Er war ein Mörder, das war offensichtlich -
und doch paßte er nicht in die Kategorie. Warum hatte er die Frau nicht
angegriffen, als sie ahnungslos am Bett der toten Julica Boshrom stand. Wann
wurde er zur blutrünstigen Bestie, wann war er so harmlos, daß er in seiner
Hilflosigkeit fast Mitleid erregte? Gab es zwischen den Opfern und dem Täter
eine besondere, bisher nicht gekannte Verbindung? Auch diese Frage drängte sich
ihr auf.


Vielleicht ließen sich alle diese Fragen
schneller und gründlicher beantworten, als sie jetzt selbst noch dachte. Wenn
sie mehr über diesen Boris erfuhr, blickte sie auch besser hinter seine Psyché...


Er wohnte am anderen Ende der Stadt, in einem
Viertel, das fast nur aus schmutziggrauen Mietshäusern bestand. Ganz in der
Nähe gab es eine Zementfabrik, die das Gelände mit feinem, grauem Staub
bedeckte.


Die Menschen, die hier wohnten, wirkten
ebenfalls unscheinbar und grau, als hätten sie sich der Umgebung angepaßt.


Boris verließ den Bus. Morna folgte dem Mann.


Er drehte sich kein einziges Mal um, sprach
sie nicht an, und es schien ihn auch nicht zu interessieren, daß sie ihn
praktisch als Mörder Julica Boshroms identifiziert hatte.


Er bewegte sich wie im Traum, und es schien,
als wäre das Leben für ihn ein Traum, der unter eigenen Gesetzen stand.


Boris wohnte in einem der erwähnten
Mietshäuser. In der vierten Etage, direkt unter dem Dach. Morna folgte dem
Mörder ins Haus und stieg hinter ihm die Treppe hoch. Boris nahm das ohne erkennbare
Reaktion zur Kenntnis.


Er schloß die Wohnungstür auf.


Morna folgte ihm in den schummrigen Flur, der
vollgestellt war mit alten Möbeln.


Auch jetzt reagierte Julicas Mörder mit
keinem Wort auf die Begleiterin, die ihm wie ein Schatten folgte.


Die Schwedin drückte sogar die Tür ins
Schloß.


Sie war mit dem Mörder allein in der Wohnung!


Sie wußte, was sie damit riskierte, doch nun
gab es kein Zurück mehr für sie...


Ihr Erstaunen wuchs noch mehr, als sie die
weiteren Aktivitäten des seltsam sich verhaltenden Mannes beobachtete.


Der Ungar mit dem russisch klingenden Namen
betrat als nächstes die Küche. Es war mehr eine schmale Kammer, in der ein
alter, lackierter Küchenschrank stand, ein schmaler Tisch und ein Stuhl. Mehr
paßte nicht hinein. Auf dem Ofen stand eine emaillierte Kanne. Boris schenkte
sich von dem kalten Tee ein, trank gierig und ging dann ins nächste Zimmer, das
eine Mischung aus Wohn- und Schlaf raum darstellte.


Wie überall in der Wohnung bestand der
Fußboden auch hier aus Dielenbrettern, die unter den Schritten des Mannes leise
knarrten.


Ein fadenscheiniger Teppich lag vor dem Bett.


Boris zog ihn beiseite, hob dann ein loses
Dielenbrett ab und versteckte im Hohlraum das blutige Rasiermesser.


Dann fügte er das Brett wieder ein und legte
den Teppich darüber.


Boris entkleidete sich bis auf die
Unterwäsche. Er gähnte herzhaft, und man sah ihm an, daß er hundemüde war.
Achtlos warf er seine Kleider über einen dunkelbraunen Stuhl und kroch dann
unter die Bettdecke.


Morna stand wie ein Fremdkörper an der
Zimmertür. Boris ignorierte sie völlig, schien sie in der Tat überhaupt nicht
wahrzunehmen: Die blonde Frau war Luft für ihn! Die ganze Zeit über hatte die
Schwedin gehofft, daß er sie anspräche. Dies war aber nicht der Fall gewesen.


Wenige Minuten später kündeten tiefe Atemzüge
davon, daß Boris eingeschlafen war.


Morna Ulbrandson stand noch zwei volle
Minuten unbeweglich wie eine Statue in der Tür und versuchte eine logische
Erklärung für all das zu finden, was sie während der letzten Stunde erlebt
hatte.


Sie kam zu keinem brauchbaren Ergebnis.


Während der Mann fest schlief und nichts mehr
von seiner Umgebung wahrnahm, öffnete Morna das Versteck und holte mit einem
sauberen Taschentuch die Mordwaffe hervor.


X-GIRL-C verließ die Wohnung, nahm die
Schlüssel mit und suchte schnellstmöglich die nächste Fernsprechzelle auf. Um
eine zu finden, mußte sie die ganze Straße ablaufen.


Die Schwedin beeilte sich. Die Zeit brannte
ihr auf den Nägeln. Sie wollte Boris’ Erwachen nicht verpassen, wußte aber nicht,
wie lange dieser merkwürdige Mensch schlief... Was tat er, wenn er erwachte?


Morna telefonierte mit ihrem Kontaktmann im
Polizeipräsidium, der von ihrer Anwesenheit und ihrer Arbeit in Budapest wußte,
und mit dem sie ihr Vorgehen abstimmen wollte.


Sie berichtete von ihrem Erlebnis und ihren
weiteren Plänen. »Es kommt mir nun darauf an, herauszufinden, wie er seinen
weiteren Tagesablauf gestaltet, wann es wieder über ihn kommt... zu morden! Er
ist nicht bei Verstand, soviel läßt sich auf den ersten Blick sagen. Ich will
versuchen, die Mauer, die er zwischen sich und der Welt, die ihn umgibt,
errichtet hat, zu durchbrechen. Der Mörder lebt in einer anderen Welt, in einer
Alptraumwelt... Er ist offenbar von der Wirklichkeit völlig isoliert. Ist das
auch bei den anderen so, die in Prag und Wien mordeten? Gibt es zwischen ihnen
überhaupt einen Zusammenhang - oder ist das alles nur ein unglückseliger
Zufall? Doch nicht nur diese Fragen müssen geklärt werden. Wir müssen Boris
weiter beobachten, und ich muß vor allen Dingen wissen, ob das Rasiermesser die
Tatwaffe ist, mit der die zwei bisher registrierten Morde geschahen. Ich muß
das Ergebnis schnellstens haben, Janoz. Das Messer muß wieder an Ort und Stelle
liegen, bevor Boris die Augen aufschlägt...«


»Wir werden tun, was wir können, Morna. Ich
bin in zehn Minuten mit ein paar Leuten bei Ihnen, dann werden wir weitersehen
...«


 


*


 


Er schaffte es in acht Minuten.


»Eine Polizeisirene bietet viele Vorteile.
Unter anderem den, daß man viel pünktlicher ist, als man ursprünglich denkt«,
sagte er grinsend, als er der PSA-Agentin gegenüberstand und sie begrüßte.


Janoz Vasdar war Polizeichef.


Er sah gut aus, wie Morna sich einen echten Ungar vorstellte. Groß, ein wenig zigeunerhaft,
mit einem riesigen Schnurrbart, der weit über die Lippenenden ragte. Er sah aus
wie ein Zigeunermusiker, und Morna stellte sich Vasdar unwillkürlich mit einer
Geige vor, gekleidet im Folklore-Look, wie er in einem vornehmen Restaurant bei
Kerzenlicht für illustre Gäste zu Speis und Trank seinem Instrument sanfte,
einschmeichelnde und seufzende Töne entlockte.


Vasdar war ein Mann schneller Entschlüsse,
der rasch und ohne viel zu fragen begriff, worum es ging.


Er hatte alle Vorbereitungen getroffen, um so
wenig Zeit wie möglich zu vergeuden.


In einem zweiten Zivilfahrzeug war ein
Polizeibeamter extra mitgekommen. Er hatte den Auftrag, die vermutliche
Tatwaffe zur labortechnischen Untersuchung zu bringen und nach der Analyse dann
so schnell wie möglich wieder herzubringen, damit Morna Ulbrandsons mutiger
Plan weiterverfolgt werden konnte.


Ein Begleiter Janoz Vasdars erhielt den
Auftrag, das Haus am Ende der Straße nicht aus den Augen zu lassen. Sollte
jener rätselhafte Boris, über den man sonst noch nichts Genaues wußte, wider
Erwarten früher auftauchen, mußte man auch in diesem Fall über seine weiteren
Schritte unterrichtet sein.


Morna setzte sich zu Vasdar ins Auto, um alle
Einzelheiten zu erörtern.


Der Polizeichef war so weit nach vorn
gefahren, daß sie die Front des fraglichen Gebäudes im Auge behalten konnten.


Der Wagen war dabei vom Haus aus nicht so gut
zu sehen, da er hinter einem LKW stand, der zur Hälfte mit Schutt beladen war.
Weit und breit gab es allerdings keine Abbruchstelle. Wahrscheinlich machte der
Fahrer eine Pause. In einem der Häuser. Bei seiner Frau oder seiner Freundin,
meinte Janoz Vasdar beiläufig.


Mit aufmerksamen Blicken beobachtete er jede
Person, die aus dem Haus kam oder ins Haus ging.


Ein Fenster zur Wohnung des mutmaßlichen
Mörders war geklappt.


»Es handelt sich um sein Schlafzimmer«, sagte
Morna erklärend.


Ein Schatten fiel über den Wagen, in dem sie
saßen. Eine mächtige Wolke schob sich vor die Sonne, und vom Osten her näherte
sich ein Regengebiet.


Vasdars Mitarbeiter hatte inzwischen
beiläufig die Namensschilder an der Haustür inspiziert und herausgefunden, daß
der Mann, für den sie sich interessierten, Boris Pale wo hieß.


Mit der Funkapparatur in seinem Fahrzeug gab Avsar
seiner Dienststelle die Anweisung, den Träger dieses Namens zu überprüfen und
herauszufinden, woher er stammte und was man über ihn wußte.


Dreißig Minuten später liefen die ersten
Hinweise aus dem Präsidium ein.


Boris Pale wo war russischer Abstammung. Sein
Vater war Russe, seine Mutter Ungarin. Er war in der CSSR geboren, seit seinem
dritten Lebensjahr aber lebte er ununterbrochen in Budapest. Hier allerdings
hatte er mehrere Male die Wohnung gewechselt. Palewos Eltern war
künstlerisch tätig. Die Mutter trat als Ballett-Tänzerin auf, der Vater war
Schauspieler. Schon früh zeigte auch der Sohn künstlerische Neigungen. Die
Musik faszinierte ihn, und er lernte bei den besten Pianisten Budapests das
Klavierspiel und begann mit dem fünfzehnten Lebensjahr erste eigene
Kompositionen zu spielen. Der Lebensweg des Boris Palewo als gefeierter Pianist
und Komponist schien vorgezeichnet.


Doch es kam anders.


Ein Flugzeug, in dem auch Boris Palewos
Eltern sich befanden, stürzte ab. Alle Passagiere kamen ums Leben.


Von da an ging Boris Palewos Weg bergab.


Der 17jährige Musiker konnte sich nie wieder
von diesem Schicksalsschlag erholen. Er vernachlässigte sein Studium, begann zu
trinken, spielte in Gasthäusern, um zu Geld zu kommen und gab schließlich die
schöne Wohnung in der Innenstadt auf. Viele Möbelstücke wurden verkauft, weil
Palewo leben mußte.


Vor zwei Jahren schließlich verkaufte er auch
sein Klavier und zog in das schlechteste und billigste Wohnviertel der Stadt.


Dies war jenes graue, wie gepudert
aussehende, kahle Mietshaus auf der anderen Straßenseite.


Mit dem Gesetz war Palewo noch nie in
Konflikt geraten. Er arbeitete unregelmäßig, trat hie und da in einem Gasthaus
oder Hotel als Pinanist auf, verdiente sich ein paar Forint und tat dann
solange nichts mehr, bis die wieder aufgebraucht waren und er wieder arbeiten
mußte...


Nun konnten sie sich ein Bild von dem Mann
machen, der in Verdacht stand, inzwischen drei Frauen die Kehlen
durchgeschnitten zu haben.


Aus dem Verdacht wurde Gewißheit.


Janoz Vasdar wurde über Funk aus dem
Präsidium vom Stand der Dinge unterrichtet.


Die Untersuchung bestätigte einwandfrei, daß
das Rasiermesser auch im Mordfall 1 und 2 angewendet worden war.


»Für weitere Überraschungen scheint dieser
Tag noch gut zu sein«, kommentierte Morna Ulbrandson nachdenklich.


Eineinhalb Stunden nach ihrer Kontaktaufnahme
mit Janoz Vasdar hielt die Schwedin das Rasiermesser wieder in der Hand. Alle notwendigen
Untersuchungen wurden abgeschlossen. Der Plan trat in eine weitere Phase.


Vasdar ließ einen seiner Leute in der Straße
zurück, während Morna die düstere Wohnung Palewos auf suchte.


Janoz Vasdar begleitete sie dabei, warf einen
Blick auf den Schlafenden und machte mehrere Aufnahmen. Der Beschatter, der in
erster Linie zu Morna Ulbrandsons Schutz abgestellt war, hatte ein tragbares
Funkgerät bei sich, mit dem er jederzeit mit seiner Dienststelle und auch mit
Morna Ulbrandson Kontakt aufnehmen konnte. In Boris Palewos Wohnung war ein
Gerät versteckt, über das der Beobachter alles mithören konnte.


Vasdar wünschte der Schwedin viel Erfolg und
fuhr dann ab. Sein Ziel war die Wohnung der toten Julica Boshrom, wo seine
Kollegen inzwischen die ersten Untersuchungen Vornahmen.


Morna informierte Iwan Kunaritschew von ihrem
Vorhaben.


X-RAY-7 erkannte die Notwendigkeit ihres
Vorhabens. Wie es ausging, interessierte auch ihn.


»Für mich ist in Prag momentan kein
Blumentopf zu gewinnen«, ließ er die Kollegin wissen. »Da sich Freund Larry
inzwischen noch nicht gemeldet hat, habe ich die Initiative ergriffen und
telefonisch - wie versprochen - das Kommissariat in Wien angerufen. Ich wollte
Pikarski sprechen. Das ging nicht...«


»Und weshalb nicht?«


»Seine Leute suchen nach ihm wie nach der
berüchtigten Stecknadel im Heuhaufen. Pikarski ist seit seinem Besuch gestern
abend im Leichenschauhaus spurlos verschwunden. Doch nicht nur er. Ein
Angestellter, ein gewisser Frank Seigl, ist ebenfalls nicht mehr auffindbar. Im
Leichenschauhaus wollte übrigens Larry sich mit Pikarski treffen. Er muß genau
hinzugekommen sein, als dort etwas geschah, worüber man sich im Wiener
Kommissariat die Köpfe zerbricht. Man hat im Leichenschauhaus Blutspuren
sichergestellt. Es muß dort zu einem Kampf gekommen sein. In der Decke eines
Raumes wurde ein Loch entdeckt, das offensichtlich von einer Laserpistole
herrührt ... Also hat Larry mitgemischt! Aber viel scheint es ihm nicht
eingebracht zu haben. Mit Pikarski und Seigl ist auch er untergetaucht, und wo
sich alle aufhalten könnten - darüber besteht nach wie vor großes Rätselraten
...«
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Iwan Kunaritschew hatte sich bereits
entschlossen.


Für die nächste Maschine nach Wien hatte er
bereits seine Voranmeldung eingebracht. Als PSA-Agent hatte er die große
Chance, einen Platz zu bekommen. Schließlich war eine staatliche Stelle
eingeschaltet...


Er wollte sich an Ort und Stelle in Wien
Gewißheit verschaffen. Morna wäre am liebsten mitgekommen, aber die Aufgabe,
der sie sich in Budapest verschrieben hatte und die in ein entscheidendes
Stadium getreten war, ließ ihr dazu keine Zeit.


»Halt’ mich auf dem laufenden«, bat sie.


»Sobald ich etwas Neues weiß, werde ich bei
dir anläuten, Morna«, versprach X-RAY-7. »Und nun wünsche ich dir Hals und
Beinbruch...»


»Dir das gleiche...«


 


*


 


Sie hätte längst zurück sein müssen!


Als es ein Uhr schlug, wurde Sissy Clahofers
Mutter unruhig.


Jetzt hielt sie nichts mehr zurück, in der
Wohnung der Musiklehrerin anzurufen.


Die Stimme von Rita Sensmann meldete sich.


»Entschuldigen Sie bitte meinen Anruf«, sagte
Frau Clahofer. »Ich weiß, daß Sie immer viel zu tun haben. Aber ich mache mir
Sorgen um meine Tochter. Sie müßte längst zurück sein ...«


»Ja, ist sie denn noch nicht zu Hause?« fragte Rita Sensmann verwundert. »Sie ist hier vor einer
Stunde etwa weggefahren ... vielleicht erledigt sie noch einige Besorgungen,
oder sie hat eine Freundin getroffen.«


»Möglich. Aber auch dann müßte sie doch schon
hier sein. Wenn es länger dauerte, würde sie mich angerufen haben ... Ich mache
mir ernsthafte Sorgen, daß etwas passiert ist...«


»Das brauchen Sie nicht. Sissy ist eine sehr
gute Fahrerin, und der Nebel hat auch nachgelassen. Heute morgen war er viel
dichter ...«


Nach dem Telefonat war Frau Clahofer
keineswegs ruhiger.


Die folgende Stunde zog sich hin wie Gummi.


Die Frau hoffte ständig darauf, daß das
Telefon läutete und sich ihre Tochter meldete. Der Apparat aber blieb stumm.


Da hielt die Frau nichts mehr zurück. Sie
rief im Polizeirevier an, schilderte ihre Sorge und fragte, ob es vielleicht in
der Stadt zu einem Unfall gekommen wäre, in den ihre Tochter womöglich
verwickelt sein könnte.


Sie gab Fahrzeugmarke, Farbe des Wagens und
das polizeiliche Kennzeichen an. »Wien 680 753 ...«


Sie hatte Angst vor einer Antwort, war aber
auch dann nicht beruhigt, als der Beamte ihr sagte, daß ein Unfall, an dem
dieser Wagen beteiligt war, sich nicht ereignet hatte.


»Ich mache mir Sorgen. Meine Tochter müßte
längst zurück sein. Ich fürchte, da ist etwas passiert!«


»Es gibt keinen Grund zur Berunruhigung. Aber
es gibt tausend Gründe, weshalb man sich in einer Stadt wie Wien mal eine
Stunde verspäten kann.«


»Es sind jetzt schon zwei Stunden. Wenn der
Frauenmörder ...«


»Bisher ist er noch nie tagsüber in
Erscheinung getreten«, fiel der Beamte ihr ins Wort. »Seine Vorliebe gilt der
Dunkelheit. Da sollte man zur Zeit besonders aufmerksam sein. Sie sagten
selbst, daß Ihre Tochter vor fast zwei Stunden die angegebene Adresse verlassen
hat. Vielleicht hat sie doch jemand getroffen, man unterhält sich, und im Nu
ist die Zeit verstrichen.«


»Sissy hätte mich angerufen...«


»Sie hat es vielleicht vergessen.«


»Sie weiß, daß ich mich um sie sorge. Nein,
so etwas tut sie nicht! Ich kann mich da voll und ganz auf meine Tochter
verlassen...«


»Dann hatte sie wahrscheinlich keine
Gelegenheit, Sie telefonisch zu erreichen.«


Der Mann am andere
Ende der Strippe versuchte der Frau die Angst zu nehmen. Er hatte alles
aufgenommen und versprach, das Kennzeichen des Fahrzeugs an seine Kollegen in
den Streifenwagen weiterzugeben, damit die Ausschau halten konnten.


Mehr war zunächst nicht zu machen. Sollte
Sissy Clahofer sich bis zum Abend noch immer nicht gemeldet haben, könnte man
sich über weitere Maßnahmen unterhalten...


Als Frau Clahofer auflegte, fühlte sie sich
nicht wohl. Andere - Außenstehende - begriffen oft nicht jene individuellen
Besonderheiten, die im Leben einiger Menschen eine Rolle spielten. Man konnte
hier nichts über einen Leisten schlagen. Sissy war absolut zuverlässig.


Der Gedanke, daß sie nicht mehr nach Hause
kommen würde, erfüllte die Frau mit nacktem Grauen, und dieser Gedanke ließ die
zweite Tageshälfte für sie zu einer einzigen Hölle werden ...
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Er konnte nicht sagen, wie viele Stunden
vergangen waren, seitdem der Mann mit dem grünlich schimmernden Gesicht
Kommissar Pikarski mitgenommen hatte.


Dann kam er noch mal wieder, um Seigl
abzuholen. Der brüllte wie am Spieß, als er in die Höhe gezerrt und
davongetrieben werden sollte. Er ließ sich einfach wieder fallen.


»Tu das nicht noch mal!«
warnte der Grünliche mit schnarrender Stimme. »Ich könnte sonst vergessen, daß
wir dich noch gebrauchen können ...«


Wieder diese rätselhafte Bedeutung. Larry
verzweifelte fast, wenn er daran dachte, daß er mit müden, schlappen Bewegungen
seit Stunden versuchte, seine Fesseln durchzuschaben. Bis jetzt war das
ziemlich erfolglos, wie ihm schien. Sie saßen so fest wie eh und je.


Der Mann mit dem grünen Gesicht wandte dem
PSA-Agenten den Kopf zu. »Um dich kümmert sich auch gleich jemand. Die Suppe
ist fertig.«


»War auch höchste Zeit. Wollt ihr mich verhungern
lassen?»


»Nee, wäre ja schade. Ganz gut, daß er dir
nicht den Schädel eingeschlagen hat. Hätte im Zorn leicht passieren können. So
aber bist du noch zu etwas nütze. Die Experimente sind in ein Stadium getreten,
das niemand so schnell erwartet hätte«


»Was für Experimente sind es?«


»Du bist einer von der ganz neugierigen
Sorte, wie? Sei doch nicht so ungeduldig! Du wirst sie noch früh genug kennenlernen.« Er lachte rauh und zerrte den Mann aus dem
Leichenschauhaus mehr hinter sich her, als der aus eigener Kraft lief und
verschwand um die Ecke.


In Larry kochte es. Er wollte endlich frei
sein!


Noch eine halbe Minute hörte er Frank Seigls
Zetern und Schreien. Dann folgte ein einziger, markerschütternder Schrei, der
nicht abreißen wollte. Larry kroch die Kälte wie ein vielfüßiges Ungeheuer über
den ganzen Körper.


Was sahen oder erlebten die, die von hier so
demonstrativ weggeführt wurden?


Er wurde in seinen Gedankengängen und
weiteren Befreiungsversuchen unterbrochen, als ein Schatten von der Seite her
auf ihn fiel.


X-RAY-3 wandte den Kopf.


Er hatte so schnell nicht mit der Rückkehr
des Grünlichen gerechnet und...


Es war nicht der Grünliche. Es war - eine
Frau!


Sie war groß, bis zu den Hüften nackt. Ihr
Kopf war kahl, und eine frische, blutrote Narbe lief breit und auffällig quer
über ihren Schädel. Wie ein Kamm, der bis tief in den Nacken reichte.


Die Frau war kräftig. Unter ihrer Haut
spielten die Muskeln wie bei einem Mann.


Sie bewegte sich leichtfüßig und federnd.
Schuhe trug sie nicht. Sie schien die Kälte in diesem Gewölbe überhaupt nicht
zu empfinden.


Um ihre Hüften hatten sie einen langen,
bunten Rock geschlungen, der von einem schmalen Ledergürtel gehalten wurde.


Der Rock war seitlich bis zu den Hüften
geschlitzt, und als die kahlköpfige Fremde einen Schritt auf Brent zumachte,
sprang der Schlitz auf. X-RAY-3 sah, daß die Haut der Schenkel leichten, zarten
Grünschimmer aufwies wie das Gesicht des Mannes, der Pikarski und Seigl
abgeholt hatte.


Die Frau, eine Art weiblicher Kojak, hatte
eine Kanne und einen Löffel dabei.


Die Kanne dampfte, der Verschluß fehlte. Es
roch nach Bouillon.


Larry täuschte sich nicht.


Wortlos hockte sich die Fremde vor ihn,
senkte den Löffel in die Kanne und schöpfte die dickflüssige Brühe, in der
unter anderem Nudeln und Fleischstücke schwammen, heraus.


Die Suppe war heiß.


Sie sah nicht gerade appetitlich aus, aber
X-RAY-3 aß sie gierig. Die Wärme tat ihm gut. Er hatte das Gefühl, von innen
heraus aufzutauen.


»Wer bist du?«
fragte er nach dem dritten Löffel.


»Ich habe keinen Namen mehr ...« Sie
antwortete mit dunkler Stimme. Der Anflug eines Lächelns spielte um ihre
Lippen. Die gleichmäßigen Zähne schimmerten weiß.


Der nächste mit Suppe gefüllte Löffel wurde
an seinen Mund gehalten. Larry schluckte.


»Du könntest es einfacher haben«, sagte er.
»Nimm’ mir die Fesseln ab! Fortlaufen kann ich ohnehin nicht. Du gehst kein
Risiko ein. So - läßt sich nicht gut essen ...«


»Du mußt froh sein, daß du überhaupt etwas
bekommst. Die Handfesseln bleiben... ich habe es nicht zu bestimmen. Fermu ist
der Herr .. . was er sagt, wird gemacht...«


Fermu! Zum erstenmal war sein Name gefallen.


Der Name des - Echsenmannes? Nannte er sich
so? Larry stellte die Frage.


»Ja«, bestätigte ihm die Namenlose.


Larry musterte sie eine Zeit. Obwohl sie
Muskeln hatte, wirkte sie nicht unflott. Wenn er sie sich mit Haarpracht und
ohne die entstellende Kopfnarbe vorstellte, sah sie geradezu anziehend aus.


»Du sagst, daß du keinen Namen mehr hast.
Aber es gab eine Zeit, da hattest du einen, nicht wahr?«
nahm er das Gespräch wieder auf. Absichtlich aß er langsam. Er mußte Zeit
herausschinden. Vielleicht erfuhr er durch die Kojak-Frau mehr als durch den
Typ mit dem grünen Gesicht.


»Ich weiß es nicht... es ist schon lange her.«


»Und wer bist du jetzt?«


»Fermus Helferin.«


»Gibt es noch mehr als dich?«
Larry versuchte den Fragenkomplex auf das dringend Notwendige zu beschränken,
um endlich etwas zu erfahren, das für ihn wichtig werden konnte. Das Aussehen
der Namenlosen wies eindeutig auf gewisse verbotene Experimente hin.
Beschäftigte jener rätselhafte „Fermu“ sich mit
Gehirnoperationen? Was bezweckte er damit? Wie paßte das Aussehen zu den
Andeutungen, die der mit dem grünlichen Gesicht ihm gegenüber gemacht hatte?


»Nicht wie ich ... anders. Keiner sieht
gleich aus. Bei jedem ... ist es verschieden ...«


»Wer sind die anderen?«


»Meine Freunde. Wir gehören alle zusammen
...«


Sie redete und antwortete mechanisch und
empfand Brents Fragen nicht als eine Art „Verhör“.


»Was macht Fermu mit euch?«


»Er läßt uns überleben. Leben - ist das
wichtigste!«


Auch hier gab es eine Parallele zu einer
Andeutung des Grüngesichtigen.


»Aber wo Fermu ist, da ist auch der Tod ...«


»Er tötet nur seine Feinde ...«


»Und das findest du gut?«


»Ja, es ist richtig...« Sie sagte es, ohne
mit der Wimper zu zucken. Sie war anders, sie empfand nicht mehr wie ein Mensch
. . .


Als Larry diese Gedanken durch den Kopf
gingen, streiften seine Blicke unwillkürlich zu der riesigen Narbe auf dem
kahlen Kopf.


Aus diesem Kopf war etwas herausgenommen -
oder in ihn eingepflanzt worden. Das waren die Experimente, die offenbar mit
jedem, der „Fermu“ über den Weg lief, durchgeführt
wurden.


»Wo kommt „Fermu“
her?« hakte er nach. »Spricht er deine Sprache?«


»Ja, das tut er. Er - ist ein Mensch.«


»Er ist ein Reptil.«


»Auch ein Reptil - ist ein Mensch ...«


Mit dieser Logik kam er nicht mehr mit. Da
mußte er passen.


»Und nun beeil dich«, sagte sie unvermittelt,
als er gerade zu einer weiteren Frage ansetzen wollte. »Ich muß zurück ...«


»Die Suppe ist heiß. Ich muß langsam tun.«


Sie schob ihm den Löffel ruckartig in den
Mund, daß es schmerzte.


Er schluckte. Jeden Bissen wollte er haben.
Vom Kanneninhalt würde nichts übrig bleiben.


»Wann war die Operation?«
fragte er dann.


»Ich weiß es nicht...«


Sobald er die Zeit ansprach, versagte ihr
Gedächtnis.


»Als du vorhin um die Ecke gekommen bist,
habe ich deine Beine gesehen. Warum sind sie - grün?«


Ob sie darauf eine Antwort geben konnte?


»Wenn wir so leben wie Fermu, ist die
Metamorphose notwendig. Nur sie bietet die Chance, die Strahlung und dem Tod zu
entgehen.«


»Von welcher Strahlung redest du?«


»Von radioaktiver Strahlung. Sie kann keinem
etwas anhaben, dessen Fleisch sich grün verfärbt.«


»Wer sagt das?«


»Fermu...«


Das Rätsel war nach wie vor ungelöst.


»Weiß du wenigstens, wo du hier bist?« Der Gedanke, sie auch danach zu fragen, kam ihm ganz
plötzlich.


»Es ist der Keller eines großen Hauses.«


»Du oder die anderen - ihr verlaßt diesen
Keller nie?«


»Nein. Noch nicht. Später - wenn die Zeit
gekommen ist...«


»Welche Zeit?«


»Die Zeit, in der die anderen Menschen nicht
mehr leben können - aber wir...«


»Du meinst damit, daß die Erde durch einen
Atomunfall oder einen Atomkrieg mal verseucht sein wird?«


»Fermu sagt es ...«


»Aber ihr, weil ihr grün seid, könnt leben?«


Kopfnicken.


Ob sie durch die Operation nicht doch einen
größeren Schaden davongetragen hatte?


Etwas Verrückteres hatte er nie gehört ...


»Wo liegt der Keller dieses Hauses?«


»Das weiß ich nicht. Wenn du es so genau
wissen willst, dann frag’ Fermu danach...«


Sie erhob sich abrupt. »Die Suppe ist alle.
Vielleicht komme ich später noch mal wieder.«


»Noch eine Frage!«


Sie blieb stehen, hochaufgerichtet vor ihm.
Ihre festen Brüste wippten leicht, als sie den Kopf hob, voller Stolz, wie eine
Königin, die auf einen Untertan herabblickt. Jener rätselhafte „Fermu „ schien mit ihrem Gehirn noch einige andere
erstaunliche Kunststücke fertiggebracht zu haben. Der Gedanke daran, daß auch
er unter das Skalpell dieses Wahnsinnigen geriet, ließ ihn frösteln. Vielleicht
war der Zeitpunkt, da er kahlgeschoren war, mit einer riesigen Kopfnarbe
herumlief und seinen Namen nicht mehr kannte, gar nicht so fern
...


»Was willst du noch hören? Kannst du nicht
warten, bis auch du zu den Auserwählten gehörst?«


»Ich kann es kaum erwarten, soviel wie
möglich über das zu erfahren, was euch in diesem Keller angetan wird«,
entgegnete er ehrlich.


»Uns wird geholfen. Du verkennst die
Situation.«


»Möglich ...« Es lag ihm auf der Zunge, eine
spitze Bemerkung folgen zu lassen, doch er unterließ es. Er würde von der
Kahlköpfigen doch nicht verstanden werden.


»Warum sieht Fermu wie eine Echse aus?«


»Der Keim des Echsendaseins ist in uns allen
verankert. In mir, in den anderen - in dir. Fermu wird diesen Keim auch bei dir
bloßlegen...«


Sie ging und ließ Larry Brent mit seinen
quälenden Fragen allein.


Nach diesem Gespräch und der Suppe, die ihn
wärmte, arbeitete er um so verbissener daran, seine Fesseln zu lösen.


Waren drei, vier oder fünf Stunden vergangen,
als er endlich einen leichten Ruck spürte?


Die Zeitspanne kam ihm vor wie eine Ewigkeit.


Er konnte es kaum fassen, als er seine Hände,
taub und geschwollen, endlich nach vorn bringen konnte.


Die Fesseln hingen an seinen Armgelenken. Er
löste die Bänder, ließ sie zu Boden fallen und rieb sich Hände und Armgelenke.
Bevor er daran ging, seine Fußfesseln zu lösen, wollte er einen Funkspruch
absetzen, damit die PSA in New York und auch die Freunde in Budapest und Prag
über seine mißliche Lage informiert waren.


Plötzlich machte er eine erschreckende Entdeckung.


Der Sender ließ sich nicht mehr aktivieren!
Obwohl die Mikro-Batterie regelmäßig ausgetauscht wurde, konnte Larry kein
Signal abschicken. Der Ring mußte bei dem stundenlangen Befreiungsversuch
gelitten haben.


Larry Brent stieß einen leisen Fluch aus.


Da blieb ihm nichts anderes übrig, als die
Sache aus eigener Kraft weiter zu verfolgen.


Er machte sich nicht die Mühe, die Fußfesseln
aufzuknoten. Im Absatz seines Schuhs war eine dünne, rasiermesserscharfe
Sprungklinge untergebracht. Sie glitt aus der Vertiefung, und er konnte sie
fassen. Wenige Sekunden später war er frei, aber es dauerte nochmal mehr als
fünf Minuten, ehe er auf den Beinen stand. Dabei hatte er sich so sehr beeilt.


Jede Minute, jede Sekunde war kostbar.


Wenn ein Wahnsinniger durch Operationen
Menschen veränderte, wenn Pikarski und Seigl schon auf dem Operationstisch
lagen, war es allerhöchste Zeit, etwas zu tun.


Wie er sein Vorhaben - mit eingeschränkten
Kräften - im einzelnen erreichte, wußte er selbst noch nicht.


Es standen ihm nur seine Hände zur Verfügung.
Die Laserwaffe hatte ihm jemand abgenommen, während er bewußtlos war.


In seinen Händen spürte er noch


nicht wieder die alte, gewohnte Kraft.


Nur mit List konnte er jetzt vorankommen ...


Larry hatte das Gefühl, auf Eiern zu gehen.
Er massierte die Beine, um die Durchblutung zu fördern, und er war froh, daß
niemand auftauchte, um nach ihm zu sehen. Die Kraft für eine kämpferische
Auseinandersetzung würde er noch nicht aufbringen, er war noch zu sehr mit sich
selbst beschäftigt.


Er ging an der Wand entlang und gelangte zu
der Tür hinter dem Mauervorsprung. Dorthin waren die anderen auch gegangen.


Eine massive Holztür war in das Mauerwerk
eingelassen. Ein zweiter Kellerraum grenzte an das Gefängnis, in dem er seit
ungezählten Stunden darbte.


X-RAY-3 lauschte an der Tür. Leise, wie durch
Watte, nahm er Geräusche wahr.


Ein Fauchen und Schmatzen! Es hörte sich an,
als befände sich eine Pumpe in Tätigkeit. Leises Gurgeln. Wasser lief...


Brent atmete tief durch, legte vorsichtig die
Hand auf die schwere eiserne Klinke und drückte sie herab. Er öffnete die Tür
zunächst einen winzigen Spalt und spähte durch die entstandene Öffnung.


Vor ihm lag ein riesiger Raum, in dem mehrere
Lampen brannten. Das Gewölbe erinnerte ihn im ersten Augenblick an eine
Alchimistenküche.


Er sah Gestelle, in denen Reagenzgläser und
große, mit blubbernden Flüssigkeiten gefüllte Glasballons hingen. Ein Gewirr
von Kabeln und Drähten lief an der Decke entlang und wirkte wie das
sinnverwirrende Geflecht eines künstlichen Nervensystems.


Das Flackern und Glühen geheimnisvoller
Lichter verstärkte den gespenstischen Eindruck der Umgebung.


Larry drückte die Tür weiter nach innen.


Es war niemand in der Nähe, der ihn
beobachtete. Der Raum schien verlassen.


Daß dies nur auf den ersten Blick so schien,
merkte er wenig später, als er mit angespannten Sinnen an den Regalen
entlanglief und herausfinden wollte, wohin die Drähte und Kabel führten, wohin
die sich mischenden Flüssigkeiten liefen, die in Glasröhren tiefer in das
Kellergewölbe transportiert wurden. Deshalb das Pumpgeräusch ...


Und dann erreichte er das Ende eines
Gestells, blieb hinter einem mannshohen Aufbau stehen und konnte nicht fassen,
was er sah.


In der Wand ihm gegenüber befanden sich
Nischen, die wohnlich eingerichtet waren. Grob zusammengezimmerte Tische und
Stühle standen dort, jeweils eine Liege, die mit Matten und Kissen ausgestattet
waren.


Die Wohnnische war vergittert. Ein Gittertor
ermöglichte ihr Betreten oder Verlassen.


Drei der insgesamt fünf ihm gegenüberliegenden
Nischen waren belegt mit Menschen, die offensichtlich schliefen.


In dem düsteren Glühen und Flackern der
Kontrolleuchten wagte Larry Brent es, geduckt zur gegenüberliegenden Seite zu
gehen, das sichere Versteck zwischen den Aufbauten mit den Kabeln,
Kontroll-Leuchten und Glasröhren zu verlassen. Er wollte wissen, wer da in den
Nischen lag.


Aus allernächster Nähe betrachtete er sich
den auf der Liege Schlafenden. Es war ein Mann. Er war - wie der weibliche
Kojak-Typ - kahlköpfig, und eine breite, blutrote Narbe lief quer über seinen
Schädel. Im Gegensatz zu der namenlosen Unbekannten, die ihn mit Suppe
gefüttert hatte, war seine Haut nicht glatt. Auf dem Hinterkopf wuchsen dicke,
häßliche, mit dunklem Blut gefüllte Beulen. Auf seinem Oberkörper waren die
gleichen Auswüchse zu erkennen. Der Mann atmete schwer und unregelmäßig.
Offenbar überwucherten die Tumore auch Herz und Lunge.


Während des unruhigen Schlafes, in dem er
sich befand, stöhnte er manchmal, schlug die Augen auf, starrte mit unstetem
Blick zur Decke und fiel dann wieder in Schlaf, der von kurzen Wachperioden
unterbrochen wurde.


Larry Brent ging zur nächsten vergitterten
Zelle, die ebenfalls nicht mehr als sieben bis acht Quadratmeter groß war.


Seine Nackenhaare sträubten sich, als er sah,
was darin lag. Die Gestalt war nur noch beiläufig als Mensch zu bezeichnen.


Sie war nackt, das Fleisch sah weiß und
aufgeschwemmt aus. Der Kopf war verformt und zeigte fischähnliche Züge. Die
Kiemen des Wesens, das weder Mensch noch Fisch war, bewegten sich matt. Die
Arme waren dicht an den Körper gelegt, wirkten wie angewachsen und hatten
Flossenform. Zwei gewaltige Narben auf dem kahlen Schädel deuteten darauf hin,
daß hier mehr als einmal ein Skalpell angesetzt worden war.


Experimente mit Menschen! Jener rätselhafte „Fermu“ schuf eine neue Rasse, veränderte im Hirn bestimmte
Anlagen oder regte durch seine Operationen neue Tätigkeiten an.


Larry Brent war fassungslos.


War Fermu ein Mensch - oder war er ein
Fremder, der von einem anderen Stern zur Erde gekommen war, und der in Menschen
nichts weiter sah als Versuchstiere, die sich für seine grauenhaften
Experimente besonders gut eigneten? Oder war er ein Wahnsinniger, der sich für
ein Genie hielt und die Welt mit seinen „neuen Menschen« beglücken wollte?


Was immer es auch war - Brent mußte das
Rätsel lösen und das Unheil beseitigen, damit nicht noch mehr unschuldige
Menschen in die Hände jenes „Fermu“ gerieten ...


X-RAY-3 lief an der Wand mit den Nischen
entlang.


Er entdeckte auch die Kojak-Frau wieder, die
bei der Gehirnoperation offensichtlich noch am besten davongekommen war.


Vermutlich benötigten alle Operierten viel
Schlaf, denn alle hielten sich in den Wohnnischen auf und lagen flach. Keiner
bemerkte den fremden Eindringling, der sich einen Einblick in dieses Panoptikum
des Grauens verschaffte.


Schrecken begegneten ihm auf Schritt und
Tritt. Die in den Nischen Eingesperrten vermittelten X-RAY-3 die Erkenntnis,
wie viele Opfer „Fermu“ auf dem Weg zu der neu von
ihm zu schaffenden Rasse schon ins Unglück gestürzt hatte. Diese
Versuchskaninchen waren die Überbleibsel der grausigen Experimente. Larry kam
an die letzte Nische. Eine Frau hockte darin. Eine Gesichtshälfte wies die Züge
eines Wolfes auf und war dicht behaart. Im Halbschlaf hörte man Knurrlaute wie bei
einem Raubtier.


Das Gewölbe mündete in ein weiteres. Ein
Durchlaß, hoch wie ein Tor, verband die beiden fensterlosen Kellerräume
miteinander.


Die Röhren und Kabel ragten in das andere
Gewölbe.


Von dort aus erscholl das Geräusch. Ein
helles, metallisches Klirren mischte sich unter das monotone Saugen und
Gurgeln, das ständig die geisterhafte Atmosphäre erfüllte.


Unwillkürlich hielt Larry den Atem an und
preßte sich dicht an die rauhe Kellerwand, wo der Schatten ihn verschluckte.


Jenseits des Verbindungs-Tores ging etwas
vor.


Er vernahm ein leises Murmeln. Dort im
Halbdunkeln des zweiten Gewölbes trafen auch alle Röhren und Kabel zusammen.


Das klirrende Geräusch deutete darauf hin,
daß jemand dort drüben hantierte.


Larry Brent mußte instinktiv an ein Skalpell
denken, daß jemand auf den harten Steinboden fallen ließ.


Als der PSA-Agent auf Zehenspitzen und
geduckt in den angrenzenden Raum lief, wurde sein Verdacht zur Gewißheit.


Auf einem flachen Tisch lagen mit Ledergurten
angebunden zwei Gestalten, denen man die Schädel kahlrasiert hatte. Die beiden
Männer waren narkotisiert und zur Operation vorbereitet. Frank Seigl und
Kommissar Pikarski...


Ihr Anblick war schon grauenvoll, noch ehe
sie dem Skalpell des nicht sichtbaren Operateurs ausgesetzt wurden. X-RAY-3
mußte sie losschnallen, ehe der Unbekannte zurückkehrte.


Aber da war noch mehr, und er glaubte seinen
Augen nicht trauen zu dürfen.


Am Ende der Regale und Aufbauten stand ein
etwa zwei Meter durchmessendes schüsselartiges Gebilde, das in ein eisernes
Gestell gehängt war.


In dieser Schüssel pulsierte eine graue,
unansehnliche Masse, die entfernte Ähnlichkeit mit einem völlig verformten Hirn
hatte. Es war scheinbar eine wildwuchernde Ansammlung grauer Zellen.


Kabel und dünne Glasröhren waren hier so
biegsam, daß sie wie Schläuche in die Masse ragten.


Larrys Herz begann zu hämmern, als er sich
dem eigenartigen Gebilde näherte. Eine hauchdünne, glasklare Folie spannte sich
wie ein Kuppeldach über die Masse.


Wie Lappen klebten die einzelnen Schichten
der grauen Masse aneinander, wie ein überdimensionaler, gefärbter Blätterteig
sah das Gebilde in etwa aus.


Die einzelnen Schichten wurden von den
Flüssigkeiten durchspült und offensichtlich ernährt. In den tieferen Zonen war
es wie Wetterleuchten. Einzelne Bezirke glühten schwach auf, das Glimmen
erlosch wie in Zeitlupe. In dem verformten, hirnartigen Gebilde, das eine Höhe
von fast einem Meter hatte, spielten sich elektrische Prozesse ab. „Denkprozesse“?


Larry war eine halbe Minute, eine volle
Minute vom Anblick des bizarren Etwas gefangen, und eine ferne, ungeheuerliche
Ahnung stieg in ihm auf.


Als er sich endlich vom Anblick losreißen
wollte, um sich um die beiden zur Operation Vorbereiteten zu kümmern, machte er
eine erschreckende Entdeckung.


Er war nicht mehr allein!


Die allgemeine Geräuschentwicklung,
hervorgerufen in erster Linie durch die monoton saugende Pumpe und das Gurgeln
der Flüssigkeiten durch die Glasröhren, hatte das Näherkommen der unheimlichen
Gestalten übertönt.


Die Unheimlichen aus den Nischen!


Wie Gespenster eines Schreckenskabinetts
muteten sie an, als sie den Kreis um ihn enger zogen und verhinderten, daß er
weder zu den Operationstischen noch zu der Stelle zurücklaufen konnte, woher er
gekommen war.


Brent schluckte.


Dies alles kam ihm vor wie ein gräßlicher
Alptraum, der kein Ende nahm.


Im Kreis der ihn Umstehenden bildete sich
eine Gasse.


E r kam. Fermu?


Es war der gleiche Mann, dem Larry schon
zweimal im Kellergewölbe begegnet war. Der mit dem grünen Gesicht.


Mit kalten Augen musterte er den PSA-Agenten.


»Neugier«, sagte er mit leiser, aber
gefährlich klingender Stimme, »ist in den seltensten Fällen gut. In deinem -
sogar tödlich!«


»Was geht hier vor? Was für eine Bedeutung
hat das Gehirn? Welche Rolle spielten diese menschlichen Wracks? Du bist Fermu
- nicht wahr?«


Sein Gegenüber grinste teuflisch. »Du stellst
viele Fragen für einen Mann, der fast tot ist. Aber es macht mir Freude, sie zu
beantworten. Du scheinst aus besonderem Holz geschnitzt zu sein, wenn du es
geschafft hast, die Fesseln zu kappen. Das hat noch keiner fertiggebracht. Ich
kann mir vorstellen, daß dich vieles hier verwundert. Nur wenn man lange und
dauernd mit den Dingen zu tun hat, die du hier schaust, begreift man sie
schließlich - und ist fasziniert von den Möglichkeiten, die die Natur
demjenigen bietet, der sie auch voll ausschöpft. Aber dazu muß man sie kennen
und darf sich nicht mit Dingen abgeben, die nur an der Oberfläche haften.


Was hier vorgeht? Dinge, die die Welt
verändern werden! Vor Jahrhunderttausenden leitete die Natur große
Veränderungen ein - jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, daß der Mensch diese
Veränderungen schafft.


Die Menschheit ist an der Grenze ihrer
Möglichkeiten angelangt, sie hat den Punkt erreicht, an dem Strahlenwaffen kein
Hindernis mehr für einen Krieg sind, sondern ein Grund. Durch Strahlen wird die
Menschheit zugrunde gehen! Ihr Untergang ist vorprogrammiert ... Ich aber will,
daß eine neue Art Mensch in einer radioaktiven Wüste weiterleben kann ...«


»Und dazu ist es notwendig, unschuldige Opfer
unheimlichen Experimenten zu unterziehen?« stieß Larry
angewidert hervor.


Der andere grinste unverändert. »Ohne Opfer
kein Fortschritt, gleich in welcher Lebenslage man diese Erkenntnis auch anwenden mag... Hier das Gehirn oder was immer es darstellt.
Angefangen hat es mit einer einzigen, einer bestimmten Zelle aus dem Schädel
des ersten Opfers, das mir in die Hände fiel. Der Mann starb, aber eine Zelle
aus seinem Organismus lebt noch heute. Im Zellenverband mit den anderen, die im
Lauf vieler Jahre hinzukamen. Aber nicht nur das. Die Zellen selbst vermehrten
sich, und entstanden ist jene graue Masse, die du unter der Folie siehst. Von
allen Operierten, die dich jetzt umstehen, ist mindestens eine Zelle in diesem
neuen Hirn enthalten. Dadurch ist ein geistiger Brückenschlag erfolgt zu den „Spendern“.
In dem Behälter existiert jetzt gewissermaßen ein zweites Bewußtsein außerhalb
der Körper jener, die dich jetzt umstehen. Nur so war es möglich, sie so rasch
hierher zu beordern. Das „Hirn“ hat dich bemerkt und einen Hilferuf
losgeschickt. Wie diese geistige Brücke funktioniert, erkennst du selbst. Ich
muß noch viel forschen - das ist meine Bestimmung. Dieses neue Hirn -
zusammengesetzt aus vielen verschiedenen Zellen - und die Geschöpfe, die dich umringen,
sind Meilensteine auf diesem Weg. Ich weiß, daß ich jeden Menschen verändern
kann. In meinem Sinn, denn in jedem Individuum stecken die Entwicklungsstufen
aller Lebewesen. Bevor der Mensch so aussah, wie er heute auftritt, machte er
eine Millionen Jahre währende Entwicklung durch. In
jeder einzelnen Hirnzelle ist dieses Programm aus der Vergangenheit noch heute
verankert. In jedem Menschen steckt etwas von einem Fisch, einem Vogel, einer
Echse. Die Echse ist das Geschöpf, dem ich mich eigenartigerweise am meisten
verbunden fühle. Doch das hat sicher seinen Grund. Die Echse ist
widerstandsfähig, die Gattung der Reptilien beherrschte viele
Jahrhunderttausende lang die Oberfläche der Erde. Die Reptilien gab es schon,
als die jungfräuliche Erde noch unter einer besonders intensiven kosmischen
Strahlung stand.«


Er redete sich in Rage, und Larry Brent
überlief es bei dem Gedankengut, das ihm auf diese Weise vermittelt wurde,
abwechselnd heiß und kalt.


Solche Dinge hatte er schon mal gelesen!


Fernand Mundei, ein französischer
Wissenschaftler, hatte vor vielen Jahren darüber ein Buch verfaßt. Jetzt fiel
es ihm schlagartig wieder ein, in welchem Zusammenhang der Name Mundei ihm
schon mal begegnet war.


Die Bücher eines schizophrenen
Wissenschaftlers! Genialität und Wahnsinn sprachen aus den Zeilen, die Mundei
verfaßt hatte, Genialität und Wahnsinn aus den Worten, die X-RAY-3 jetzt zu
hören bekam!


Höhepunkt dieser schizophrenen Ausführungen
war gewesen, daß er behauptet hatte, er könne sich kraft seiner Gedanken in
eine Echse verwandeln, weil er die entsprechende „ Mutterzelle „ in seinem Hirn
entdeckt hätte. Wenn die Zelle von ihm durch seinen Geist beeinflußbar wäre,
könnte man dies auch durch einen mechanischen oder chemischen Reiz bei anderen
Personen ebenfalls bewirken. Viel Gelächter und Ablehnung hatte der Mann erfahren ...


»Mundei...« murmelte Larry Brent, und plötzlich
fiel es ihm wie Schuppen von den Augen - Fer - nand Mu - ndei...«, zog er den
Namen absichtlich in die Länge.


Fernand Mundei und - Fermu waren ein und
dieselbe Person!


 


*


 


Aber das war noch nicht alles.


Während er wie in Trance den Namen über die
Lippen brachte, ging mit seinem Gegenüber eine Veränderung vor.


Der grüne Schimmer auf Fermus Gesicht nahm
zu. Die Zellen schienen sich zu vergrößern. Das Gesicht wurde spitzer und nahm
deutlich den Ausdruck einer Echse an.


Das war der Echsenmann, den Peter Marossa in
jener Nacht zu Gesicht bekam - und der ihm den Tod brachte!


»Durch sezierende Gedanken«, erscholl es aus
dem Echsenmaul, »habe ich mich selbst entdeckt. Und mit Hilfe des Skalpells und
chemischer Substanzen will ich auch anderen dazu verhelfen, ihr wahres Ich zu
finden - und zu überleben ... Denn die Reptilien »verdautem die harte Strahlung
einer fernen Vergangenheit und vertrugen hohe Dosen radioaktiver Strahlung,
ohne zugrunde zu gehen. In jedem von uns ist ein Teil der Echsengene enthalten,
sie müssen nur zu neuem und intensivem Leben angeregt werden. Ich bin in meiner
Entwicklung schon einen großen Schritt vorangekommen, wie du siehst. Und
Marossa ist der Beweis dafür, daß jenes „Gift“, das mir meine Gestalt verleiht,
wie es anderen die Vampirgestalt oder die des Wolfsmannes gibt, auch auf andere
wirkt. Dies ist eine neue Erkenntnis. Mit diesen Händen habe ich jenen Mann,
der mich gesehen hat, als ich die Kanalisation der Stadt verließ, verletzt.
Seine Haut veränderte sich noch in der gleichen Nacht und wurde schuppenartig
wie die der Echse - aber der Betroffene starb. Warum? Dies ist nur eine Frage
von vielen. Noch viele andere beschäftigen mich. Ich habe noch lange nicht den
Endpunkt meines Weges erreicht... dies beweisen auch die Morde, die in dieser
Stadt und in zwei anderen geschahen ...«


Larry Brent hielt unwillkürlich den Atem an,
als Mundei diese Tatsache erwähnte. Er wußte also Bescheid über die „Frauenmörder“!


»Der Täter«, fuhr er fort, und es kam das,
was X-RAY-3 erwartet hatte, »ist eines meiner Geschöpfe. Es ist ausgebrochen,
und ich bin in den Nächten damit befaßt, es zu suchen und nach Hause zu
bringen. Seit Wochen hält es sich in Wien versteckt. Niemand weiß, wo. Auch ich
nicht. Sicher ist, daß es gegen meinen Willen handelt. Das zur Mutation
gezwungene Hirn steckt voller Mordgedanken, die es auslebt. Darüber hinaus ist
es mit dem „Großhirn“ unter der Folie durch die gleiche geistige Brücke
verbunden wie die anderen Umstehenden ... Durch diese Verbindung ist ein
Nebeneffekt auf getreten, über den auch ich noch nichts Näheres weiß. Das
menschliche Hirn, der menschliche Geist - ein göttlicher und dämonischer Funke
- steckt voller Überraschungen! Der Entflohene hält sich nach wie vor in Wien
auf, und während er tötet, ereignen sich die gleichen Morde in Prag und
Budapest. Wie dies alles abläuft, entzieht sich auch meiner Kenntnis, aber ich
werde es ergründen. Alles läßt sich erforschen, wenn man nur will...«


Die kleinen dunklen Augen in dem Echsenkopf
glitzerten wie Eiskristalle.


Fernand Mundei hörte man seine französische
Abstammung nicht an. Er sprach mehrere europäische Sprachen ohne jeden Akzent.
Auch dies eine bemerkenswerte Leistung seines „Hirns“?


Er wollte seinen Worten noch etwas
hinzufügen, als er innehielt.


Die flackernden Impulse in dem
blätterteigähnlichen grauen Zellengebilde, das wie ein überdimensionaler Kloß
in der Schüssel lag, verstärkten sich.


»Es geht wieder los«, sagte der Echsenmann
wie unter einem Bann. »Dies sind Zeichen von Aktivitäten, die immer dann
auftreten, wenn der Mörder sich bemerkbar macht. In Wien, in Prag und in
Budapest...«
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Es klingelte.


Doris Gaisler wußte sofort, daß dies nur ihre
Freundin sein konnte, die für den Abend ihren Besuch angekündigt hatte.


Dennoch vergewisserte sie sich über die
Türsprechanlage.


»Rita? Bist du es?«


»Ja, Doris. Selbstverständlich. Oder hast du
jemand anders erwartet?« fragte die vertraute Stimme
mit leicht lachendem Unterton.


Doris Gaisler betätigte den Türöffner draußen
für das Zauntor. Es knarrte leise.


Dann öffnete sie die Haustür, blickte den Weg
nach vorn - und war erstaunt niemand zu sehen ...


Die Laterne neben dem Eingang brannte. Links
und rechts des Wegs reihten sich dichte Rhododendron-Büsche.


»Rita?« rief die
Gastgeberin, die erstaunt zwei Schritte nach vorn trat. Sie blickte die
Buschreihen entlang. Doris Gaisler wußte, daß ihre Freundin zu manchem Scherz
aufgelegt war. Wahrscheinlich versteckte sie sich hinter dem Rhododendron und ...


Da knackten die Zweige. Eine dunkle Gestalt
schoß aus dem Buschwerk.


Doris Gaisler schrie auf und sah, daß dies
nicht Rita Sensmann sein konnte. Nur allein der Tatsache, daß die Zweige den
Fremden behinderten und er sich offensichtlich verkalkuliert hatte, retteten der jungen Frau in diesem Moment das Leben.


Es blitzte vor ihr auf. Ein Rasiermesser!


Doris Gaisler begann an ihrem Verstand zu
zweifeln, als die gräßlich anzusehende, wie ein Urmensch behaarte Gestalt in
den Lichtkreis vor dem Haus trat.


Die Hausbesitzerin lief schrill aufschreiend
davon, zurück ins Haus, ehe der Unheimliche ein zweites Mal nachfassen konnte.


Doris Gaisler warf sich gegen die Tür.


Eine Sekunde zu spät!


Der Behaarte war schneller und stellte seinen
Fuß auf die Türschwelle. Der übelriechende Atem des Mannes traf das Gesicht der
Überfallenen.


Die Rechte des Fremden, die die Mordwaffe
hielt, stieß in den Spalt. Eiskalt, ohne zu überlegen, handelte er. Die scharfe
Klinge riß einen langen Holzspan von der Tür.


Doris Gaisler zuckte zurück, dabei gab die
Tür nach.


Ihre Kraft war nichts gegen die, die sich ihr
entgegenstemmte! Es konnte sich nur noch um Sekunden handeln, bis sie endgültig
nachgeben mußte. Mit dem Rücken stemmte die junge Frau sich gegen die
Innenseite der Tür. Der Arm mit dem Rasiermesser rutschte erneut durch den
Spalt. Doris Gaisler war totenblaß.


»Komm’, laß mich rein!«
sagte die Stimme.


Rita Sensmann sprach aus dem Mund des
Unheimlichen. Er konnte sie perfekt imitieren!


Doris Gaisler verstand die Welt nicht mehr,
konnte nicht mehr denken. Sie handelte, um ihr Leben zu retten. Sie rannte in
den Flur, schlug die erste Zimmertür hinter sich zu und konnte den Schlüssel
umdrehen, ehe der Mörder diesmal an der Tür auftauchte. Doch er verlor keine
Zeit.


Er wollte sein Opfer haben, griff nach einem
Stuhl und schmetterte in gegen das dünne Türblatt.


Ein zweiter und dritter Schlag, die ersten
Fetzen flogen.


Doris Gaisler rannte auf die andere Seite des
Raumes und riß das Fenster auf, als die Tür mit Donnergetöse aus den Angeln
gerissen wurde. Der unheimliche, sich der Stimme Rita Sensmanns bedienende
Eindringling taumelte mit schaumbedeckten Lippen ins Zimmer.


Doris Gaisler stand schon auf der
Fensterbank, als sie jenseits des Gartenzauns einen Streifenwagen der Polizei
sah.


»Hilfe! Zu Hilfe!« Die Stimme der- vom Mörder
bedrängten Frau überschlug sich.


Doris Gaisler ließ sich einfach nach vorn
fallen, stürzte aus dem Parterrefenster und sah wie durch einen Schleier, daß
der Wagen plötzlich stoppte.


Sie knickte um und gewahrte, daß der behaarte
Mann mit dem tumben Gesichtsausdruck auf sie zusprang.


Dann fiel ein Schuß.


Der Mörder schien zu erstarren, er stand
sekundenlang reglos wie eine Statue und drehte sich um seine eigene Achse. Das
Mordmesser entfiel seinen klobigen, leicht grünlich schimmernden Händen.


Über den niedrigen Gartenzaun sprangen zwei
uniformierte Gestalten.


Doris Gaislers Erregung löste sich in einem
Weinkrampf.
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Zur gleichen Zeit in einem dunklen Zimmer an
der Peripherie von Budapest.


Den ganzen Tag schon hielt sich Morna
Ulbrandson hier auf. Die Zeit war ihr lang geworden. Zu gern hätte sie am
Nachmittag einen Bummel durch die Stadt gemacht, aber ihre Pflicht ließ sie
nicht los.


Es war eine Aufgabe, die sie langweilte, aber
deren Wichtigkeit sie nicht unterschätzte. Und so hielt sie durch, Stunde um
Stunde.


Mit dem langen Warten begann gleichzeitig die
Müdigkeit.


Mehr als einmal fielen ihr die Augen zu.
Anfangs merkte sie es. Sie durfte nicht einschlafen und mußte aufpassen, falls
Palewo erwachte, um geheimnisvolle Pfade zu gehen, auf denen dann Frauen mit
durchschnittenen Kehlen zu finden waren...


Morna wehrte sich gegen das Einschlafen,
sackte aber immer wieder nur für wenige Sekunden weg, dann aber für ein paar
Minuten. Und in einer solchen Phase geschah es ...


Boris Palewo schlug die Augen auf. Er war von
einem Moment zum anderen hellwach und sah sich in dem halbdunklen Zimmer um.
Durch das kleine zugezogene Fenster fiel schwach das Licht der Straßenlaterne.


In Palewos Augen trat ein Glitzern, als er
die Frau im Sessel neben dem Fenster sitzen sah. Blond schimmerte ihr Haar im
Dunkeln.


Mordgier flammte in ihm auf, und er begriff
und erkannte sie nicht. Er wurde - wie schon in den Fällen zuvor in der Zeit,
als Morna ihn praktisch auf frischer Tat ertappte -
von einer fremden Kraft geführt und beeinflußt. Diese Kraft registrierte wie
ein Sender das, was seine Sinne aufnahmen und stellte sich darauf ein. So war
es auch zu verstehen, daß aus der Feme über eine geistige Brücke jede
Empfindung und Reaktion ausgeschaltet worden war, als das seltsame Gehirn in
einem Wiener Kellergewölbe die Gefahr für Boris Palewo erkannte. Palewo war -
wie in einem Fall in Prag - selbst ein Opfer der unheimlichen Macht, die durch
Fernand Mundei in die Welt gekommen war, Opfer, das durch Zufall in diese Lage
geriet, weil bestimmte Gehirnwellen deckungsgleich übereinstimmten mit denen,
die das Hirn in Wien aussandte ...


Palewo nahm das Rasiermesser aus dem Versteck
und faßte es mit sicherer, ruhiger Hand. Weiß traten seine Knöchel hervor.


Im nächsten Moment machte er einen Schritt
nach vorn. Morna Ulbrandson atmete tief, merkte aber nichts von der tödlichen
Gefahr.


Oder doch?


Der Dielenboden knarrte.


Palewo warf sich mit der Mordwaffe in der
Rechten nach vorn und verlor keine Sekunde.


Die eingenickte Agentin fuhr zusammen, spürte
instinktiv die tödliche Gefahr und war von einem Augenblick zum anderen
hellwach.


Da war der Schatten schon über ihr. X-GIRL-C
sah das blitzende Messer.


Mornas Arm schnellte nach vom. Sie traf die
Handkante des Mörders und ließ sich gleichzeitig seitwärts vom Sessel fallen.
Keine Sekunde zu früh!


Der Mann warf sich mit ganzer Kraft nach
vorn. Es gelang ihm noch mal, die Hand mit der tödlichen Waffe herumzureißen
und blitzschnell zuzustechen.


Doch da, wo Morna Ulbrandson eben noch
gesessen hatte, war nur noch der Sessel. Die Klinge fuhr in die gepolsterte
Rückenlehne, die Füllung quoll her


vor wie dunkelgraues, breiiges Blut.


Zu weiteren Aktionen kam Boris Palewo nicht
mehr.


Morna Ulbrandson war im nächsten Moment auf
den Beinen, und selbst die Gestalt, die in diesem Augenblick wie ein dunkler
Schatten durch die Tür kam, konnte nicht mehr eingreifen. Der Kontaktmann der
schwedischen PSA- Agentin hatte vor der Tür gelauert, die verräterischen
Geräusche im Zimmer waren ihm nicht entgangen.


X-GIRL-C aber wurde mit der tödlichen Gefahr
gerade noch allein fertig.


Palewo kam nicht mehr dazu, die Mordwaffe aus
der Lehne zu ziehen. Ein Karateschlag der wendigen Schwedin schickte den Mann
zu Boden.


Die Waffe war dem verhinderten Mörder rasch
entwunden.


Licht flammte auf. Der ungarische
Kriminalbeamte hatte den Schalter betätigt.


Morna Ulbrandson atmete tief durch und strich
sich die Haarsträhnen aus der Stirn. »Ich hätte keine Zehntelsekunde später
aufwachen dürfen«, bemerkte die Schwedin mit belegter Stimme. »Wir haben’s noch
mal geschafft. Aber ob uns dieser Sieg über Palewo auch der Lösung näherbringt,
wage ich zu bezweifeln. Wir haben einen Mörder an seiner Tat gehindert - aber
die Fragezeichen, die hinter seiner Aktivität stehen, sind nach wie vor sehr
groß ...«
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Der Echsenmann wirkte plötzlich sehr nervös.


»Mit dem Gehirn«, sagte er heiser, »geht
etwas vor. Es ist äußerst erregt. Etwas läuft anders ab als in den Nächten
zuvor. Ich muß noch lernen, seine stumme Frage zu verstehen ... packt ihn,
kümmert euch um ihn! Ich werde mich seiner noch annehmen.«
Damit meinte er Larry Brent. »Bindet ihn auf einen dritten Tisch! Ich werde mir
dann überlegen, ob auch er für eine Operation vorbereitet wird, oder ob ich ihn
mit meinen Händen bearbeite und den Prozeß bewußt wiederhole, den ich bei


dem Mann namens Marossa durch Zufall in Gang
gebracht habe ...«


Weiter kam er nicht.


Larry wußte daß er keine Zeit mehr verlieren
durfte. Er mußte alles auf eine Karte setzen. Er hatte gegen die ihn umringende
Übermacht überhaupt keine Chance. Wenn sie ihn anfielen wie eine blindwütige
Meute, dann war er verloren. Seine einzige Chance bestand darin, sich Fernand
Mundeis, des Echsenmannes, zu bemächtigen, ihn zu bedrohen. Und das mit bloßen
Händen! Eine Waffe war für ihn nicht greifbar.


Er kam in Sekundenbruchteilen auf einen in
dieser ausweglos anmutenden Situation verzweifelten Gedanken.


Er zwang seinen Körper zu einer
blitzschnellen Drehung. Sämtliche Muskeln taten ihm dabei weh.


Er warf sich auf die dünne Glasfolie, die das
Hirn abdeckte. Die Kuppel lag unmittelbar in seiner Reichweite und war ihm näher als der Echsenmann.


Es krachte.


Es war keine Folie! Seine Vermutung, daß es
sich um dünnes Glas handelte, fand in diesem Moment Bestätigung.


Er wollte sich einen großen Splitter aus der
zerplatzenden Abdeckhaube nehmen, ihn wie einen Dolch umklammern und sich damit
auf den gefahrbringenden Echsenmann Mundei stürzen.


Das alles mußte sehr schnell gehen.


Es mußte ihm gelingen, Fernand Mundei alias
Fermu zu bedrohen, damit die anderen davor zurückschreckten, ihn anzugreifen
und . . .


Aber so weit kam es nicht.


Als das Glas klirrend zerplatzte, schrie der
Echsenmann schrill auf, als hätte ein körperlicher Schlag ihn getroffen.


In die Reihen der ihn umringenden
gespenstischen Gestalten kam Bewegung.


Dann ging alles drunter und drüber.


Zwischen den Regalen tauchten plötzlich
schattenhaft lautlos Gestalten auf. Es waren - mannsgroße Echsen, die sich auf
die Umstehenden stürzten. Die Welt in dem fensterlosen Kellergewölbe


schien plötzlich völlig verkehrt zu sein . .
.
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Unruhe entstand, Verwirrung machte sich
breit. Alles schrie und rannte durcheinander.


Die dünnen Schläuche und Kabel gerieten in
Bewegung, als würde der Wind in sie fahren.


Die Lichtkegel von Taschenlampen flammten
auf. Zwischen den Regalreihen und Aufbauten tauchten außer den Echsenmännern
mehrere bewaffnete Polizisten auf. Schüsse krachten.


Funken liefen knisternd über die
Kabelverbindungen, klirrend zersprangen die Zuführungsrohre, und
Nährflüssigkeit spritzte wie Blut auf die Umstehenden und die Wände.


Ein wahrer Regen ergoß sich auf sie alle
herab.


Einige der kahlköpfigen Operierten stürzten
schreiend davon, als die Schüsse krachten und die graue, blätterteigartig
geformte Hirnmasse lappig in sich zusammensackte, als die Verbindungskabel und
Schläuche gekappt wurden.


Das „Hirn von Wien“ starb, die ruhelose,
rhythmische Lichterscheinung zwischen den einzelnen Schichten brach zusammen.


Die Polizisten und die Echsen, die die Gänge
ringsum füllten, wirkten in dem geisterhaften Halblicht selbst wie Gespenster.


Immer wieder fielen Schüsse.


Larry Brent wollte die allgemeine Verwirrung
nutzen und Fernand Mündel zu Fall bringen, ehe der von einer Kugel getroffen
und damit der einzige wichtige Zeuge, der alles wußte, getötet wurde.


Doch Mundei besiegelte sein eigenes
Schicksal. Er erkannte sofort, daß eine Situation eingetreten war, die er so schnell
nicht wieder in den Griff bekam. In überstürzter Flucht sah er die einzige
Chance, sein Leben zu retten und die Felle, die ihm davonzuschwimmen drohten.


»Nur schießen, wenn unumgänglich!« brüllte Larry in das allgemeine Durcheinander. Er lag
noch am Boden und robbte auf die Wand zu.


Der Echsenmann lief davon, ehe er nach ihm
greifen konnte. Sein Ziel war eine Mauernische, in der Larry die Umrisse einer
Tür zu erkennen glaubte.


Ein Querschläger wurde Fermu zum Verhängnis.


Die Kugel, nur als Warnung abgegeben, krachte
gegen die abgerundete Gewölbedecke, flachte ab und sirrte schräg in die Tiefe.
Sie schlug dem Fliehenden mitten in den Kopf.


Wie vom Blitz gefällt brach der Echsenmann
zusammen, während die uniformierten Beamten bereits die ersten Veränderten
festnahmen und wegschafften.


X-RAY-3 kroch über den eiskalten Boden.


Der Agent erreichte die zuckende Echse.


»Schade«, entrann es den giftgrünen Lippen,
»jetzt erfahre ich nie die ganze Wahrheit...«


»Und wir ebenfalls nicht«, fügte Brent matt
hinzu.


Die Augen des Echsenmannes brachen. Im Tod
veränderte sich die Hautoberfläche. Das schuppige Aussehen verschwand wie ein
Schneerest unter den wärmenden Strahlen der Frühlingssonne. Aus dem Echsenmann
Fermu wurde wieder der Forscher Fernand Mundei, der zwischen Wahnsinn und
Genialität gewandelt war...


»Alles, okay, Towarischtsch?«
sagte da eine vertraute Stimme neben X-RAY-3.


Iwan Kunaritschew, der vollbärtige Russe,
kniete neben Brent. Besorgt musterte X-RAY-7 die klaffende, verkrustete
Kopfwunde seines Kollegen.


»Hallo, Brüderchen!«
entgegnete Larry Brent, matt aber glücklich. »Ich habe mit vielem während der
letzten Stunden gerechnet, nur nicht damit, daß ich dich so schnell noch mal zu
Gesicht bekäme ...«


»Es ist immer gut«, strahlte der Russe, »wenn
man Freunde hat, auf die man sich verlassen kann und die in allen Lebenslagen
nach einem sehen ... Da ist übrigens noch jemand.«


Eine Frau schälte sich aus dem Halbdunkel.


Es war eine schwarzhaarige, rassige Ägypterin
»Shea!« murmelte Larry. »Ich habe es mir fast
gedacht... alle diese Echsen. Aus dem Boden wachsen wie Pilze konnten sie
nicht... und nur eine ist in der Lage, soviel Ungetüme auf einmal zu schaffen
und auch wieder wegzuzaubern. Madame Hypno! Zum richtigen Zeitpunkt eingesetzt,
beweist sie mal wieder, daß ihre Monster tatsächlich die besten sind ...«
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Wie alles zustande gekommen war, ließ sich
durch Madame Hypno und X-RAY-7 rasch erklären.


»Shea hat eine Überraschung für dich«, sagte Iwan.


»Oh?« staunte Larry.
»Shea? So nah’ seid ihr euch schon gekommen?«


»Sie traf heute
Mittag in Wien ein und hatte den Auftrag, nach dem rechten zu forschen, als
feststand, daß du dich nicht mehr über die PSA-Frequenz melden konntest.


Shea Sumaile alias Madame Hypno - ist seit
wenigen Tagen Mitarbeiterin der PSA. Sie hat alle Trainingsaufgaben mit Bravour
bestanden ...«


Larry gab sich überrascht. Offiziell wußte er
es längst, denn schließlich war er auch X-RAY-1, der die Aufnahme Shea Sumailes
bestätigt hatte und verantwortete. Die Ägypterin mit den dunklen,
unergründlichen Augen einer Sphinx war eine Frau besonderer Art. Überall in der
Welt war sie unterwegs und trat als Illusionistin auf. Sie konnte die
fremdartigsten Dinge vor den Augen ihrer Zuschauer entstehen lassen, und jeder
glaubte, daß Gestalten, Tiere, Blumen oder Monster wirklich vorhanden waren.


Mit dieser Fähigkeit wurde sie zu einer
tragenden Stütze innerhalb der PSA.


Stolz zeigte Shea Sumaile das goldene
Armkettchen, an dem sich unter anderem die Weltkugel befand, in der eine
vollwertige Miniatursende- und -empfangsanlage untergebracht war.


In der Äquatorzone, die durch ein schmales,
goldenes Band symbolisiert wurde, war ein Schriftzug eingraviert.


Er lautete: »Madame Hypno-Sonderagentin Nr.
1«.


Sie war nicht mit der herkömmlichen
Deckbezeichnung versehen worden. Innerhalb der PSA würde es genügend Aufgaben
geben, um eine Frau mit diesem Wissen und Können ein breites Betätigungsfeld zu
geben. Und Sonderaufgaben würden in Zukunft bei Shea Sumaile in besten Händen
sein.


Der Rest war schnell geklärt.


Shea und Iwan hatten sich auf dem
Kommissariat getroffen. Dort verfolgte man inzwischen eine heiße Spur.
Suchhunde hatten vom Leichenschauhaus aus bis zu einem Kanaldeckel außerhalb
des Geländes Blutspuren entdeckt. Diese Blutspuren,
die in das Kanalisationslabyrinth führten, ging man nach. In einer Hauswand
entdeckte man einen Zugang, den es eigentlich nicht geben durfte. Und dann zog
man die Kräfte zusammen, als man erkannte, daß hinter diesem Durchlaß ein
Kellergewölbe lag, in dem unheimliche Experimente durchgeführt wurden.


Mit ihren hypnotischen Illusionen, die auf
alle Anwesenden wirkten, unterstützte die Ägypterin den Vorstoß der Polizisten
und half durch die allgemeine Verwirrung mit, weitere Folgen des Unheils zu
vermeiden.


Larry Brent war glücklich über den Ausgang
dieses Abenteuers. Er konnte es noch immer nicht fassen, daß er quasi im
letzten Augenblick Hilfe von Freunden erhalten hatte, die er zu diesem
Zeitpunkt noch nicht in Wien wähnte. Die Schnelligkeit der Computerauswertungen
und ihre Entscheidungsfreiheit dahingehend, Madame Hypno einen elektrischen
Einsatzbefehl zu übermitteln, hatte sich ebenso bezahlbar gemacht wie Iwan
Kunaritschews menschliche Entscheidung, in Wien noch mal tätig zu werden ...


»Ich kann noch gar nicht fassen, daß du
wirklich da bist«, murmelte Larry und erhob sich langsam. »Steck dir eine
deiner bitterbösen Selbstgedrehten zwischen die Lippen, Brüderchen. Damit mir
die Augen tränen und ich dich besser riechen kann ...«


X-RAY-7 verdrehte die Augen, während Shea
Sumaile zu schmunzeln begann.


»Tut mit leid, Towarischtsch, daß ich deinem
ausgefallenen Wunsch nicht nachkommen kann.«


Iwan klappte sein silbernes Zigarettenetui
auf. »Leer... Kein Nachschub. Ich habe vor drei Stunden noch mal auf dem New
Yorker Flughafen angerufen. Keine Sendung eingetroffen. Anuschka scheint mir
untreu geworden zu sein. Ich muß anfangen, die Zigaretten anderer Leute zu
rauchen - oder es ganz auf geben ...«


Trotz erkennbarer Schwäche ließ Larry es sich
nicht nehmen, die letzten Säuberungsaktionen aus nächster Nähe zu beobachten.


Frank Seigl und Kommissar Pikarski konnten
verstört und geschockt, aber wenigstens unverletzt befreit werden. Beim Einsatz
der Polizei waren drei der Veränderten verletzt und zwei getötet worden. Die
Verletzten und Festgenommenen wurden zu weiteren Untersuchungen ihres Zustandes
in eine Spezial-Klinik gebracht. Das Nest des wahnsinnigen Forschers wurde
ausgehoben.


Nach einer Behandlung seiner Kopfwunde konnte
Larry Brent das Hospital wieder verlassen und hielt sich gemeinsam mit den
Freunden - Morna Ulbrandson war zwölf Stunden später hinzugekommen - noch zwei
weitere Tage in Wien auf. Solange währte es, bis sie sich einen kompletten
Überblick über Umfang der Taten, Aktionen und Verbrechen verschafft hatten. In
dem Haus, in dessen unterstem Keller Mündel sein Wahnsinns-Labor eingerichtet
hatte, fand man auch die Wohnung des Wissenschaftlers. Dort wurden
Niederschriften aufbewahrt, die sich mit den Experimenten beschäftigten. Alle
Texte wurden beschlagnahmt und zur weiteren Analyse durch PSA-Fachleute nach
Amerika gebracht.


Die durch die Operationen Veränderten ließen
sich nicht mehr heilen. Sie wurden in abgeschirmte Psychische Krankenanstalten
eingeliefert, um dort ihr weiteres Leben zu fristen.


Mit dem Tod des „Hirns von Wien“ und dem Tod
des Mörders, der sich tagelang im Keller des Sensmann-Hauses aufgehalten hatte,
ehe er die Frau ermordete, hörten die unheimlichen Verbrechen schlagartig auf.
Der Veränderte, der in Wien für die Frauenmorde verantwortlich war, starb noch
auf dem Weg ins Krankenhaus. Wahrscheinlich hätte auch seine Vernehmung nichts
gebracht. Er hätte nicht erklären können, warum ausgerechnet er imstande
gewesen war, die Stimme eines Opfers so zu imitieren, daß jeder andere dadurch
in die Irre geleitet wurde. Die Fähigkeit zur Imitation war ein Nebeneffekt,
aufgetreten durch die Gehirnoperation Mundeis...


Nach diesem kräftezehrenden Abenteuer in Wien
hatten alle nur einen Wunsch: Urlaub machen.


»Ich weiß auch schon wo«, schlug Larry Brent
als erster vor. »Nach der Kälte und der Nacht in den Kellergewölben und den
schmutzigen Abwässern, die ihr auf dem Weg zu mir durchwatet habt, gibt es
eigentlich nur ein Ziel: Tonga ... dort gibt es frische Luft genug, blauen
Himmel und reines Wasser...«


 


*


 


Morna war einverstanden. Iwan wollte die
Urlaubszeit in der Heimat verbringen, um sich Tabak zu besorgen. Shea erbat
sich Bedenkzeit. Mit Morna reiste Larry Brent ans andere Ende der Welt, wo auf
der Insel eines kleinen dicken Königs, der in einem hölzernen Palast wohnte,
die Welt noch in Ordnung schien.


Es gab auf der Hauptinsel - Tonga Papu - nur
ein einziges Hotel. Dort mieteten sie sich nicht ein. Sie nahmen einen
hölzernen Bungalow, der im weißen, weichen Sand unter schattenspendenden Palmen
direkt am Meer stand.


Am Abend des gleichen Tages, als Larry faul
am Strand lag und einige Eingeborene beim Muscheltauchen beobachtete, hatte er
ein Erlebnis ...


Ein Eingeborener gebärdete sich plötzlich vor
Freude wie toll. Larry glaubte schon, daß der Mann eine Perle besonderer Größe
gefunden hätte.


Er ging zu der Gruppe, die aus dem Wasser
kam.


Der Eingeborene hielt einen schlanken, etwa
sieben Zentimeter langen Gegenstand in der Hand.


Er stellte eine Gestalt dar, die menschliche
Form hatte. Deutlich waren die kleinen Beine und Arme zu erkennen. Von Kopf bis
Fuß aber war die kleine Statue mit einer Schuppenhaut.


Der Eingeborene schüttelte den Kopf. »Nein,
der Schlangenmann ...«


Larry sah den feinen, aber entscheidenden Unterschied.
Der Kopf war nicht nach vorn geformt. Das Gesicht der Schlange war flach, als
hätte ein Miniaturmensch die Haut einer Schlange über sich gestülpt.


»Wer ist der Schlangenmann?«


»Niemand weiß es«, erfuhr er. »Aber er bringt
Glück. Nur alle hundert Jahre mal bekommt man ihn zu Gesicht - nicht so selten
allerdings ist es, von ihm eine solche Nachbildung zu finden. Wer sie findet,
den verläßt das Glück nie...«


X-RAY-3 hörte aus dem Mund dieses
Tonga-Eingeborenen die Geschichte vom Schlangenmann zum erstenmal. Es war eine
rätselhafte Gestalt, die für das Gute kämpfte und die Bösen bestrafte. Vor
drei- oder gar vierhundert Jahren war er zum erstenmal auf der Insel gesehen
worden.


»Und wann zum letzten Mal?«


Auch darüber gab es ziemlich genaue Angaben.


Das lag zwei oder drei Jahre zurück. Eine
junge Insulanerin und zwei junge Männer hatten ihn in der Dunkelheit
beobachtet, wie er von einem Rastplatz auf der Insel wieder ins Wasser
zurücklief und dort untertauchte.


Die Legende vom Schlangenmann interessierte
ihn, und er fragte sich, was Wirklichkeit und was Erfindung an jener
faszinierenden Gestalt war, die über die Jahrhunderte hinweg beobachtet wurde.
Der Schlangenmann schien unsterblich zu sein ...


Es gelang X-RAY-3, gegen harte
Neuseeland-Dollar die kleine Statue des Schlangenmannes zu erwerben.


Am späten Abend lag er noch immer am Strand,
neben ihm Morna. Er wachte plötzlich durch ein leises Geräusch auf und öffnete
die Augen.


Blitzartig durchfuhr
ihn der Schrecken, und er wußte im ersten Moment nicht, ob er wachte oder
träumte und wo er sich befand.


Das war doch nicht der Strand von Tonga Papu!


X-RAY-3 starrte in eine düstere, enge Gasse.
Verwinkelte, dicht beisammen stehende Häuser. Es regnete, und das nasse,
holprige Kopfsteinpflaster glänzte, gelbes Licht spiegelte sich darin. Es war
die beleuchtete Schrift über einer schmalen Tür. BAR stand da zu lesen.


Larry Brent meinte, in einer engen Gasse der
Wiener Altstadt zu sein.


Ein Mann kam aus der Bar. Er hatte den Hut
tief ins Gesicht gezogen und schlug den Kragen seines Mantels hoch, um sich vor
dem Regen zu schützen.


Da sprang aus dem Schatten neben der Hauswand
eine weitere Gestalt: Ein Mann, der eine Schirmmütze trug, in der Rechten
blitzte ein Messer. Damit stürzte er auf den ahnungslosen Barbesucher.


Im gleichen Augenblick löste sich eine helle
Gestalt vom Dach des Nebenhauses und sprang dem Messerstecher ins Genick. Das
war der Echsenmann aus Wien!


Larry sprang auf. Er sah, wie der
Messerstecher durch einen gezielten Schlag zu Boden ging, wie der Mann mit Hut
und der Echsenmann aufeinander zugingen, sich unterhakten - und dann Larry
Brent entgegentraten.


Morna Ulbrandson hatte sich indessen
ebenfalls erhoben und starrte mit unverhohlenem Staunen auf die sich bietende
Szene.


Die wandelte sich ebenso rasch, wie sie
entstanden war.


Die Häuser verblaßten, die Straße und der
Regen verschwanden, und die beiden Gestalten veränderten sich.


Auf dem weißen Sandstrand kamen ihnen Iwan
Kunaritschew und Madame Hypno entgegen, die die Illusion herbeigeführt hatte.


Beide lachten, als sie die betroffenen Mienen
Mornas und Larrys erblickten.


»Wie kommt ihr denn hierher?«
fragten sie beide fassungslos wie aus einem Mund.


»Mit dem Flugzeug aus Neuseeland,
Towarischtsch. Dort habe ich mich mit Shea getroffen. Und dann wollten wir euch
überraschen ...«


Larry nickte abwesend. »Das ist euch auch
gelungen. Ich denke, du bist längst in Sibirien und pflückst Tabakblätter ...«


X-RAY-7 winkte ab. »Da war’s mir zu kalt. Ich
habe es mir anders überlegt. Anuschka scheint mir in der Tat untreu geworden zu
sein. Jetzt muß ich erst ’ne andere Quelle ausfindig machen, woher ich meinen
Lieblingsstoff beziehen kann. In der Zwischenzeit tröste ich mich mit anderen
Dingen. Zum Beispiel mit ihr ...« Er umfaßte die Schultern der Ägypterin und preßte
die Frau fest an sich. Shea verzog schmerzhaft


das Gesicht.


»Sanfter, großer Bruder«, ermahnte Larry
besorgt. »Frauen muß man zart behandeln, sanfter jedenfalls als deine ewig
geknickten Zigaretten. Sonst zerbricht man sie... ihr wollt also hier auch ein
paar Tage Urlaub verbringen?«


Shea Sumaile nickte. »Drei oder vier Tage.
Mehr ist nicht drin. Dann muß ich nach Neuseeland zurück, wo meine neuste Show
startet. Ich bin nach wie vor als Illusionistin tätig und verquicke meinen
Hauptberuf mit meiner neuen Tätigkeit als Sonderagentin, wenn die Situation es
zuläßt.«


»Sie läßt es bestimmt zu«, sagte Larry Brent
nachdenklich. »Aber wenn es geht, dann sollten nach Möglichkeit Proben nicht in
unserer Nähe stattfinden«, spielte er auf die letzte Szene an. »Von
Umwandlungen und Verwandlungen jeder Art habe ich vorerst mal die Nase voll.
Außer einer natürlich, aber die betrifft Morna ...«


Die attraktive Schwedin, nur mit einem Tanga
bekleidet, hob kaum merklich die Augen. »Na, da bin ich aber gespannt«, sagte
sie leise.


»Bei Frauen, Brüderchen Iwan, erlebt man die
wirklichen Wunder dieser Welt. Morgens kriechen sie als Raupe aus dem Bett -
und als Schmetterling kehren sie aus dem Bad zurück.«


Morna sprang wie von einer Tarantel gebissen
in die Höhe. »Na warte!«


Larry Brent schien auf den Angriff gefaßt
gewesen zu sein. Er war eine Sekunde schneller als Morna Ulbrandson, sauste
davon, als hätte er einen Schluck von Iwan Kunaritschews Pepperoni-Wodka
getrunken, und warf sich in die Wellen.


Morna hinter ihm her. Sie erreichte ihn auch.


»Jetzt kommt die große Schlägerei!« freute sich der Russe schon.


Sie blieb aber aus. Im Mondlicht sahen Iwan
und Madame Hypno wie die Lippen der beiden sich plötzlich näher kamen und sie
sich im Meer ausgiebig küßten.


»Choroschow, von den zweien kann man wirklich
noch etwas lernen. Holen wir unser Badezeug, Shea, und schwimmen wir hinaus
aufs Meer... Die Mondnächte auf Tonga sollte man nutzen, ehe der Alltag uns
wieder in den Krallen hält...«
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